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    Buch


    Die junge erfolgreiche Lana Myers lebt zurückgezogen in Virginia. Niemand würde vermuten, dass sie die meistgesuchte Serienkillerin des Landes ist. Ihre Opfer: Männer, die alle aus derselben Kleinstadt stammen. In einer dunklen Nacht vor zehn Jahren begingen sie ein unaussprechliches Verbrechen, und Lana hat grausame Rache geschworen. Dicht auf den Fersen ist ihr ein Spezialteam des FBI unter der Leitung von Agent Logan Bennett. Als Logan in einem Café eine attraktive junge Frau kennenlernt, ahnt er nicht, dass er dabei ist, eine Killerin in sein Leben zu lassen …
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    Dieser Roman ist für alle, die ihre Stimme verloren haben. Für alle, die sich wünschen, sie wären wie Lana Myers.
Er ist für alle, über die immer noch getuschelt wird.
Er ist für alle, die jeden Tag darum kämpfen, zu vergessen.
Ihr seid nicht allein.


  




  

    Tim Hoover
Chuck Cosby
Nathan Malone
Jeremy Hoyt


    Noch so viele Namen …


    Einstein soll einst gesagt haben: 
»Schwache Menschen streben nach Rache. 
Starke Menschen vergeben. 
Intelligente Menschen ignorieren.« 
Scheiß drauf. Einstein hatte auch nicht immer recht.


    Rache serviert man am besten kalt … 
Damit kann ich mich schon eher anfreunden. 
Dann haben sie nämlich vergessen, 
dass man es auf sie abgesehen hat. 
Und wenn ihre Zeit endlich gekommen ist, 
klingen ihre Schreie so viel schöner.





  




  

    Kapitel 1


    Ich liebe die Menschheit, 
aber ich hasse die Menschen.


    – ALBERT EINSTEIN


  




  

    LANA


    »Du siehst aus, als hätte man dich versetzt«, sagt ein Typ. Ich blicke von meinem Handy auf und sperre diskret das Display, damit er nicht sieht, was ich mir anschaue.


    Ich mustere ihn mit hochgezogener Augenbraue. Gut aussehend, Mitte zwanzig, arrogantes Lächeln, dominante Körperhaltung … Bei mir ist er jedoch definitiv an der falschen Adresse.


    »Ehrlich gesagt esse ich gerne allein«, erwidere ich mit einem »Verzieh dich«-Lächeln.


    Den Wink scheint er allerdings nicht zu verstehen, denn er verengt entschlossen die Augen. Alphamännchen lieben Herausforderungen. Ich hätte es wissen müssen.


    »Ich bin Craig. Und du bist …« Er lässt den Satz unbeendet im Raum stehen und seinen Blick über mich wandern, doch ich trinke nur schweigend einen Schluck Kaffee. »Wenn du mir deinen Namen nicht verrätst, nenne ich dich einfach Schönheit.«


    Wie originell.


    Sein Versuch, mir zu schmeicheln, wirkt so unbeholfen, dass ich vermute, normalerweise bekommt er ohne viel Aufwand das, was er will. Und wenn er sein Ziel erreicht hat, gibt er sich wahrscheinlich erst recht keine Mühe mehr. Bei diesem teuren Anzug und seinem guten Aussehen ist das keine Überraschung.


    Viele Frauen sehen sicherlich bereitwillig über seine Arroganz hinweg, verwechseln sie mit Selbstsicherheit oder finden sie sogar charmant.


    Bei mir ist er da allerdings an die Falsche geraten.


    »Nenn mich doch einfach ›Nicht interessiert‹, denn das trifft es im Moment am besten«, rate ich ihm und lehne mich lässig auf meinem Stuhl zurück.


    »Dann hast du mich offenbar noch nicht richtig angeschaut.« Jetzt richtet er sich auch noch auf und posiert richtig. Damit wirkt er nur noch mehr wie ein arroganter Arsch.


    »Ich hab genug gesehen, aber ich hab trotzdem kein Interesse.«


    Sein Blick verdunkelt sich, und er macht einen Schritt zurück. »Na schön. Scheiß drauf. Ich kann ohnehin keine Erfrierungen am Schwanz gebrauchen.« Mit diesen Worten dreht er sich um und stapft zu einem Tisch, an dem ein anderer Typ sitzt.


    Schwere, dunkle Wolken stehen am Himmel, und es sieht nach Regen aus. Deshalb befinden sich auch nur wenige andere Leute auf der Terrasse des Cafés. Obwohl er ein paar Tische entfernt von mir sitzt, bekomme ich mit, dass sein Freund lachend den Kopf schüttelt, als sich Mr Arrogant mürrisch und niedergeschlagen auf seinen Stuhl plumpsen lässt.


    Ich widme mich wieder dem Videomaterial auf meinem Handy, bis ich einen Blick auf mir ruhen spüre. Mr Arrogants Freund sieht nicht weg, als ich aufschaue und ihn dabei erwische, wie er mich beobachtet. Es ist kein anzüglicher, nicht mal ein interessierter Blick. Er scheint mich eher einschätzen zu wollen, so wie ich es für gewöhnlich bei anderen Menschen tue.


    Er sieht auch nicht schlecht aus, aber sein Anzug war definitiv billiger als der des anderen Typen. Auf den ersten Blick scheinen sie Arbeitskollegen zu sein, aber warum ist einer besser gekleidet als der andere, wenn beide den gleichen Job haben? Typ Nr. 2 wirkt nicht unterwürfig oder angespannt, wie er es vielleicht täte, wenn Mr Arrogant sein Boss wäre. Dann haben sie vielleicht die gleiche Stellung, verdienen aber nicht das Gleiche? Vielleicht stammt Mr Arrogant aber auch aus einer reichen Familie und der andere Typ nicht?


    Mit gleichgültiger Miene schaue ich wieder auf mein Handy und gebe vor, seinen musternden Blick nicht zu bemerken. Nachdem ich meinen Kaffee ausgetrunken habe und meinen Plan für Tag X noch einmal durchgegangen bin, bitte ich die Kellnerin um die Rechnung.


    »Die hat schon jemand übernommen«, informiert sie mich mit einem sanften Lächeln und funkelnden Augen. »Und Trinkgeld habe ich auch bekommen.« Sie zwinkert. »Nicht zu knapp.«


    Als meine Augenbrauen in die Höhe schießen, deutet sie mit dem Kopf hinter sich, wo Mr Arrogants Freund gerade die Terrasse verlässt und zielstrebig auf einen dunklen SUV zuhält. Mr Arrogant selbst ist nirgends zu sehen.


    »Er lässt Ihnen ausrichten, dass er sich für die gute Unterhaltung bedankt«, fährt die Kellnerin fort, wobei sie sich Luft zufächert und ihm nachsieht.


    »Danke.« Ich stehe auf und steuere ebenfalls den Ausgang an.


    Keine Flirtversuche, keine anzüglichen, sehnsüchtigen Blicke – er wartet nicht einmal ab, ob ich ihm folge, nachdem er für mein Essen bezahlt hat. Ich mag es nicht, wenn Leute ohne ersichtlichen Grund nett sind. Dass ich ihn angeblich unterhalten habe, reicht nicht.


    Mein Blick folgt dem stillen Typen, der mittlerweile neben dem Wagen steht und telefoniert, wenn auch so leise, dass ich aus dieser Entfernung nicht verstehe, was er sagt. Ich entdecke auch Mr Arrogant, der gerade eine hübsche Frau vor einem Laden in der Nähe angesprochen hat. Sie wirkt weitaus interessierter als ich.


    Ich beschließe, meine Neugier zu befriedigen, und nähere mich dem Typen, der gerade sein Telefonat beendet. Als ich vor ihm stehe und einen Zwanzig-Dollar-Schein aus meiner Tasche fische, wendet er mir abrupt den Blick zu und zieht die Brauen hoch.


    »Ich lasse mich nicht von fremden Männern einladen. Das hat mir meine Mutter beigebracht.« Ich wedle mit dem Geldschein vor seiner Nase herum.


    Langsam legt sich ein Grinsen auf seine vollen Lippen. Es verändert sein gesamtes Gesicht. Sein dunkelblondes Haar ist gerade so zerzaust, dass es sexy ist, ohne ungepflegt zu wirken. Sein markanter Kiefer steht in einem starken Kontrast zu seinen sanften blauen Augen. Er wirkt gleichzeitig erbittert und behutsam, was mich nur noch mehr verwirrt. Es will mir einfach nicht gelingen, ihn richtig einzuschätzen.


    »Zu dem Preis hätte ich keine bessere Show bekommen können. Glaub mir, das war es mir wert.« Er zuckt mit den Schultern, schiebt seine Hände zusammen mit seinem Handy in die Tasche und nimmt eine abwehrende Haltung ein, die mir auch ohne Worte verrät, dass er mein Geld nicht annehmen wird.


    Ich bleibe jedoch hartnäckig und wedle erneut mit dem Geldschein vor seiner Nase herum. »Aber ich habe meine Regeln. Also danke. Aber nein, danke.«


    Sein Grinsen wird nur noch breiter. »Gehst du immer so auf Abwehr? Machst du dir ständig Sorgen, dass andere dir was Böses wollen? Oder läuten deine feministischen Alarmglocken, wenn ein Mann etwas so Mittelprächtiges tut wie deinen Kaffee und Muffin zu bezahlen?«


    Er entwirft also tatsächlich ein psychologisches Profil von mir. Ich wusste es.


    Auf einmal ergibt der billige Anzug Sinn, genauso wie der dunkle SUV. Und dann ist da ja auch noch die Tatsache, dass Quantico nicht allzu weit entfernt ist. »Du bist beim FBI«, stelle ich fest.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Zum einen, weil du mich analysierst wie ein Profiler. Da liegt die Vermutung nah, dass du tatsächlich einer bist, zumal, wenn man sich deinen Wagen und dein Outfit anschaut. Dein Freund hat einen teuren Anzug, mit dem er andere beeindrucken will, aber deiner ist weniger auffällig. Die Art, wie du dich ihm gegenüber verhältst und deine kleinen Sticheleien ihm gegenüber deuten darauf hin, dass ihr gleichberechtigt seid, trotz der finanziellen Unterschiede. Deshalb gehe ich davon aus, dass er reiche Eltern hat und du dir alles hart erkämpft hast. Der SUV ist kein Standardmodell – dafür sind die abgedunkelten Fenster zu schwarz, das ist eigentlich illegal. Aber ich weiß, dass das FBI aufgrund des erhöhten Sicherheitsrisikos andere Richtlinien hat. Also, hab ich recht?«


    Ich hasse es, dass er einfach weiterlächelt, als wüsste er genau, dass ihn das für Frauen nur noch faszinierender machte. Eigentlich wollte ich ihn mit meiner Aussage vor den Kopf stoßen.


    »Du hingegen bist keine professionelle Profilerin, arbeitest nicht für das FBI und gehörst auch keiner Militäreinheit an«, sagt er, was mich verdutzt. »Deinen Stil würde ich als Boho-Chic bezeichnen, was bedeutet, Komfort ist dir wichtiger als Äußerlichkeiten. Du sitzt aus freien Stücken alleine im Café und blockst jede Art von Aufmerksamkeit ab. Auf den ersten Blick wirkst du, als hättest du einfach keine Lust auf Männer. Auf den zweiten Blick bist du eine Person, die nicht viele an sich heranlässt, weil du nur ganz wenigen dein Vertrauen schenkst. Das bewahrt dich davor, verletzt zu werden, aber es macht dich auch ziemlich einsam. Abends, wenn du die Augen schließt und dir erlaubst, verletzlich zu sein … Das sind die einzigen Momente, in denen zu es wagst, dich zu fragen, wie es wohl wäre, mit jemandem zusammen zu sein.«


    Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle herunter. Er hat den Nagel auf den Kopf getroffen. Es sollte nicht so einfach sein, hinter meine Fassade zu blicken. Immerhin habe ich jahrelang daran gearbeitet, undurchschaubar zu sein.


    »Keine Haustiere, da keine Fellhaare auf deinen Klamotten zu entdecken sind, es sei denn du hast ein Tier, das nicht haart. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass du dich freiwillig an ein Lebewesen bindest, das du höchstwahrscheinlich überlebst, denn dann müsstest du dich mit der Trauer auseinandersetzen. Du kannst dich hervorragend von sämtlichen Gefühlen distanzieren, und zwar weil du keine andere Wahl hast – vermutlich wegen deiner schmerzhaften Vergangenheit. Vielleicht war es ein schwerer Verlust. Vielleicht auch mehr als einer. Möglicherweise haben dich die äußeren Umstände in die Einsamkeit getrieben, und du hast beschlossen, nichts daran zu ändern?«


    Als mir mein Herz bis zum Hals hämmert und ich einen wackeligen Schritt nach hinten trete, wird der Ausdruck in seinen Augen noch sanfter.


    »Tut mir leid, ich bin zu weit gegangen. Ich muss mich entschuldigen«, sagt er.


    In dem Moment kehrt Mr Arrogant zurück. »Ich hab’s immer noch drauf. Das Mädel war einfach nur …« Er bricht abrupt ab, als er sieht, dass Mr Profiler und ich uns fest in die Augen schauen.


    Ich fühle mich entblößt und unwohl. An so etwas bin ich nicht gewöhnt. Ich habe verdammt hart daran gearbeitet, einen Schutzwall um mich herum zu errichten, den niemand durchbrechen kann.


    Und dann sorgt dieser Typ mit einem Fingerschnipsen dafür, dass das ganze Konstrukt in sich zusammenstürzt.


    »Kauf ein paar Flaschen Wasser – wird ’ne lange Fahrt«, sagt er zu Mr Arrogant, ohne den Blick von mir abzuwenden.


    Ob sich sein Kollege entfernt, bekomme ich nicht mit, denn ich bin zu sehr darauf fokussiert, in seine sanften blauen Augen zu schauen. Er wirkt nun tatsächlich reumütig.


    »Das Leben ist scheiße«, sagt er. »Und am Ende stirbt man. Also kann man es genauso gut genießen, solange es noch geht«, fügt er hinzu – eine Platitude, die erheblich weniger clever ist als das, was er vorhin gesagt hat.


    Das genügt, um die Anspannung zu vertreiben und mir ein unerwartetes Lächeln zu entlocken.


    Er zwinkert und beugt sich zu mir vor. »Wenn du jemals Hilfe dabei brauchst, dich lebendig zu fühlen, ruf mich an. Ich könnte selbst ein wenig Leben vertragen.«


    Als er sich wieder zurücklehnt, spüre ich etwas in meiner Hand, obwohl ich nicht einmal bemerkt habe, dass er etwas hineingelegt hat. Er geht zur anderen Seite seines Wagen und steigt ein. Wie gebannt beobachte ich ihn dabei.


    Schließlich fällt mein Blick auf die Karte in meiner Hand, gerade als Mr Arrogant zurückkommt und auf dem Beifahrersitz Platz nimmt.


    Logan Bennett …


    Hinter dem Namen steht seine Nummer. Tatsächlich, er arbeitet für das FBI. Als ich wieder aufschaue, hat er sich auf das Lenkrad gestützt und betrachtet mich. Durch das geöffnete Fenster kann ich erkennen, wie genervt Mr Arrogant davon ist.


    »Ruf mich an.« Logan grinst, bevor er losfährt.


    Die Realität ist nur eine Illusion, wenn auch eine sehr hartnäckige. Das hat Albert Einstein gesagt. Mein Vater hat ihn immer zitiert, wenn wir Probleme damit hatten, die Welt um uns herum zu verstehen. Und er hat genau diese Worte zitiert, als unser Leben in tausend Teile zerbrach. Ihn hat es von uns allen am schlimmsten getroffen, aber er hat alles versucht, um mich trösten.


    Einstein hilft mir allerdings nicht dabei zu verstehen, warum ich gerade so mühelos durchschaut wurde. Oder wie verletzlich und entblößt ich mich in diesem Moment fühle.


    Mein Handy vibriert in meiner Hand. Es ist die Erinnerung, die ich eingestellt habe.


    Ich sollte kalt sein. Ich muss kalt sein. Alles andere könnte die harte Schale zerstören, die ich brauche, um den Plan in die Tat umzusetzen, an dem ich so lange und so hart gearbeitet habe.


    Also schüttle ich die verbliebene Schwäche ab, stoße scharf den Atem aus und gehe zu meinem Auto. Es sind fünfzehn Meilen bis zu meinem Ziel. Ich fahre an dem Haus vorbei, parke in einer verlassenen Scheune und ziehe mir den Anzug, die schweren Männerstiefel und die Handschuhe an. Dann schlüpfe ich in die Gurte der mit Steinen beladenen Rucksäcke – einen trage ich hinten, den anderen vor der Brust.


    So schleiche ich mich zum Haus, öffne die Tür, setze leise die Rucksäcke ab und stelle sie vorsichtig auf einen Stuhl.


    In meiner Handtasche befindet sich alles, was ich brauche. Nun ziehe ich die schweren Stiefel aus und lege sie leise auf einen der Rücksäcke.


    Als ein Geräusch von oben meine Aufmerksamkeit weckt, setzte ich mich langsam in Richtung Treppe in Bewegung, sorgsam darauf bedacht, meine Schritte leicht und leise zu halten. Die Fußböden habe ich einen Monat lang untersucht und jede Stelle ausfindig gemacht, die knarrt oder knackt.


    Ich kenne die tägliche Routine des Mannes, der hier wohnt, besser als meine eigene, daher weiß ich, dass er in fünf Sekunden die Dusche aufdrehen wird.


    Und tatsächlich klirren die alten Rohre des Hauses, als sie von Wasser durchströmt werden. Das ist der Moment, in dem ich die Treppe hochsteige, ohne mich darum zu kümmern, dass sie knarrt. Unter dem rauschenden Strahl hört er ohnehin nichts davon.


    Als ich sein Schlafzimmer erreicht habe, huscht mein Blick zu seinem Bett. Ich weiß, dass er Single ist. Dennoch mache ich mir jedes Mal Sorgen, unerwartet eine Frau anzutreffen. Der Gedanke lässt sich nicht abschütteln, obwohl ich mir über mein Handy das Videomaterial der Überwachungskameras angeschaut und niemand anderen als ihn gesehen habe.


    Erleichtert atme ich auf, als ich keine Anzeichen dafür entdecke, dass jemand hier übernachtet hat. Hier ist niemand außer Ben und sein Chaos.


    Als die Dusche ausgeht, habe ich mich schon in Position begeben und warte. Wenn ich einen Taser oder Betäubungsmittel benutzen könnte, wäre mein Leben um einiges einfacher.


    Als er mit einem Handtuch um die Hüften das Zimmer betritt, hole ich mit dem Messer aus und durchtrenne mit einem zielgerichteten Schnitt seine Achillessehne. Er schreit gellend auf, und ich stelle fest, dass der Moment der Schwäche mit Mr Profiler vorhin nichts geändert hat: Seine Schreie sind immer noch Musik in meinen Ohren.


    Ich habe zu lange, zu hart und zu unermüdlich darauf hingearbeitet. Mir hätte klar sein müssen, dass ein einzelner Mann alldem nichts anhaben kann.


    Immer noch schreiend vor Schmerzen, fällt Ben zu Boden und umklammert seinen verletzten Fuß. Das Handtuch löst sich von seinem Körper und entblößt jeden Zentimeter seiner nackten Haut.


    Mir dreht sich der Magen um.


    Aber die panische Angst in seinen Augen? Die macht mich high.


    »Was soll der Scheiß? Nimm dir, was du willst!«, ruft er schluchzend. Aus weit aufgerissenen, verängstigten Augen beobachtet er, wie ich mich ihm nähere.


    Seine Furcht verschafft mir Genugtuung. Ich will ihn noch viel, viel länger weinen sehen.


    »Was ich will, ist, dass du meinen Namen kennst«, sage ich leise und mit kalter Stimme.


    Er wird blass, als ich das blutverschmierte Messer in die Höhe halte, um meinen Finger über die Klinge gleiten zu lassen.


    »Bitte nicht«, fleht er und versucht vergeblich, sich hochzuraffen.


    Er wird mich schlagen, wenn er die Gelegenheit dazu bekommt. Ich bin nicht so unbedacht, mich ihm jetzt schon zu nähern.


    Ohne meinen Blick von ihm zu lösen, ziehe ich den Draht aus meiner hinteren Hosentasche.


    »Erkennst du mich denn nicht, Ben?«, frage ich spöttisch und lege den Kopf schief. Vor zehn Operationen hätte er mich vielleicht auf der Stelle erkannt.


    »Nein, nein«, heult er. »Ich kenne dich nicht. Du hast den Falschen!«


    Als ich mich hinhocke, verändert sich sein Blick. Nun, da ich fast mit ihm auf Augenhöhe bin, macht er sich bereit, mich anzugreifen. Er glaubt, dass ich einen verheerenden Fehler begangen und mich angreifbar gemacht habe.


    Wenn er nur wüsste …


    »Als du mich zuletzt gesehen hast, war ich ein sechzehnjähriges Mädchen.« Ich schenke ihm ein düsteres Lächeln. »Jetzt bin ich erwachsen. Lust zu spielen?«


    Die letzten drei Worte helfen seiner Erinnerung auf die Sprünge. Das merke ich daran, wie sich seine Pupillen weiten, seine Nasenflügel blähen und ein Anflug von Erkenntnis über seine Züge huscht.


    »Du«, flüstert er. »Nein. Nein. Du siehst ihr kein bisschen ähnlich. Sie ist tot«, fügt er ebenso leise hinzu.


    »Ich habe überlebt«, entgegne ich und sehe zu, wie seine Furcht langsam schwindet. Genau wie vermutet.


    Er erinnert sich gerade daran, wie schwach ich damals war, wie verängstigt und panisch, wie sehr ich geschluchzt habe. Er erinnert sich daran, wie mühelos er mich bezwungen hat. Sein Verstand spielt ihm einen Streich, lässt ihn glauben, dass er immer noch die Kontrolle hat, trotz der Lebensgefahr, in der er schwebt.


    »Du warst dreimal an der Reihe«, fahre ich fort. Ich bleibe beherrscht und halte mich weiterhin bereit, doch nach außen hin zeige ich eine Schwäche, die da in Wahrheit nicht ist. Er soll sich weiterhin in aller Ruhe an die Nacht vor zehn Jahren erinnern.


    »Das heißt drei Pfund Fleisch verteilt auf die nächsten drei Tage«, erkläre ich.


    Ich sehe es kommen, bevor er sich auf mich stürzt. Schreiend vor Schmerzen versucht er, mich zu Boden zu ringen. Mein Messer bohrt sich in seine Schulter, und ein weiterer Grauen erregender Schrei zerschneidet den Atem. Ich wirble auf meinen Knien herum und schlüpfe hinter ihn, um sein Gesicht hart auf den Boden zu drücken.


    Mit der Hand umklammere ich immer noch das Messer. Ich ziehe es blitzschnell weg, während ich fast zeitgleich den Draht um seinen Hals lege und fest ziehe. Dann würge ich ihn, ergötze mich an den gequälten Lauten, die er ausstößt, bis er auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod bewusstlos zusammensackt. Er hat schon so viel Blut verloren, dass er zu schwach ist, um sich dagegen zu wehren. Es wäre ein Leichtes, ihn jetzt zu töten.


    Aber so schnell wird ihn der Tod nicht ereilen.


    Ich glaube nicht an Gnade.


    Drei Pfund Fleisch werde ich ihm entnehmen, während er bei vollem Bewusstsein ist.


    Er wird betteln und flehen.


    Er wird beten, ohnmächtig zu werden.


    Aber er wird alles spüren.


    Genauso wie wir damals.


  




  

    Kapitel 2


    Als Mensch ist man mit gerade genug Intelligenz ausgestattet, um deutlich zu begreifen, wie vollkommen unzulänglich diese Intelligenz ist, wenn man mit dem konfrontiert wird, was existiert.


    – ALBERT EINSTEIN


  




  

    LOGAN


    Ich schiebe mir den letzten Bissen meines Croissants in den Mund, während ich die grausigen Tatortfotos betrachte.


    Blut wurde mit einem Pinsel an die Wände geschmiert, genau wie bei den anderen vier Morden, die wir mit diesem in Verbindung gebracht haben. Das ist einer der wenigen Punkte, die konstant bleiben. Der Täter bemalt die Wände jedes Mal mit dem Blut des Opfers.


    »Wie kannst du essen, während du dir das anguckst?« Mit gerümpfter Nase setzt Elise sich auf die Kante meines Schreibtischs.


    Ich ignoriere ihre Frage. »Was hat man über Ben Harris herausgefunden?«


    »Die Gerichtsmedizin nimmt an, dass er mindestens drei Tage lang gequält wurde. Auch ihm wurden Körperteile abgetrennt, genau wie den anderen. Unter anderem auch sein Penis.« Sie seufzt.


    Ich schneide eine Grimasse, so wie es vermutlich jeder Mann tun würde. Eines dieser Bilder zeigt also einen abgetrennten Penis?


    »Sämtliche Finger wurden abgetrennt«, fährt sie fort und deutet auf ein Foto, auf dem zehn Finger auf dem Boden liegen. »Die Haut an seiner Brust wurde langsam, Stück für Stück, abgezogen. Der Täter hat die Blutung jedes Mal mittels Kauterisation gestoppt – eine ziemlich barbarische Methode. Er wollte, dass die Opfer drei Tage lang am Leben bleiben. Genau drei Tage. Sein Penis scheint als Letztes abgetrennt worden zu sein. Auch diesmal wurden wieder Strangmarken gefunden, und von den Kellersparren hingen Ketten hinab. Der Täter ist seinem Profil treu geblieben und hat das Opfer hängend in seinem eigenen Zuhause zurückgelassen. Bisher wohnten alle Männer so abgeschieden, dass es keine Nachbarn in der Nähe gab, die irgendetwas hätten hören können.«


    Und er wird auch nicht nachlässig. Seine Morde sind kontrolliert, von langer Hand geplant und bis ins kleinste Detail ausgeklügelt, auch wenn wir noch nicht alle Einzelheiten verstehen.


    »Der Genitalienverstümmelung nach zu schließen, müsste eine Frau die Verbrechen begangen haben«, merkt Craig an. Er schüttelt sich, während er auf uns zukommt. »Nur eine Frau bringt es fertig, einem Mann das Gemächt abzuschneiden.«


    »Aber statistisch betrachtet foltern Serienmörderinnen ihre Opfer nicht. Deshalb sind Frauen auch weitaus effizienter und schwerer zu fassen«, gibt Elise zu bedenken.


    »Na, er muss auf jeden Fall impotent sein. Das sind die meisten Serienmörder«, meldet sich Alan zu Wort, der sich nun ebenfalls zu uns stellt.


    Es gibt schon einen guten Grund dafür, dass er und Craig keine Profiler sind.


    »Ich glaube, bei dem Täter liegt eher sexuell motivierter Sadismus zugrunde«, erklärt Elise. »Gut möglich, dass Impotenz eine Rolle spielt, aber ihn lediglich als impotent zu bezeichnen, reicht noch lange nicht für ein plausibles Täterprofil.«


    »Also ein impotenter Sadist?«, fragt Craig verwirrt.


    »Sexualsadisten sind oft impotent und verschaffen sich sexuelle Befriedigung durch Folter«, erwidert Elise. »Wir konnten keine Hinweise auf eine Vergewaltigung finden, aber es ist sehr wahrscheinlich, dass der Täter noch nicht das nötige Selbstbewusstsein gewonnen hat, um Männer zu vergewaltigen.«


    »Also ein schwuler Sadist?« Craig klingt immer noch verwirrt.


    »Ja.« Elise nickt.


    »Laut Zeugenaussagen waren alle Opfer heterosexuell. Wären sie schwul gewesen, würde diese Theorie mehr Sinn ergeben«, werfe ich ein. »Alle fünf Männer stammten aus demselben Ort, und dennoch fällt niemandem eine Person ein, die Grund dazu hätte, alle fünf ermorden zu wollen. Irgendetwas übersehen wir also.«


    »Die Fußspuren, die wir in der Erde auf dem Weg zum Haus gefunden haben, entsprechen Schuhgröße sechsundvierzig. Die Abdrücke sind deutlich, von der Ferse bis zur Spitze. Unser Experte meint, der Täter wiegt zwischen fünfundneunzig und achtundneunzig Kilo«, verkündet Elise.


    »Der Verdächtige überwältigt die Opfer mit roher Gewalt, er ist also körperlich fit und wahrscheinlich sehr muskulös. Ursprünglich hat er nur Alphamänner getötet, deshalb haben wir ihn als Alphakiller eingeordnet, doch nun hat er sein Beuteschema geändert. Ben war zwar sportlich und kräftig, aber unterwürfig in seinem Job. Deshalb war er so erfolgreich – er hielt sich lieber im Hintergrund, statt das Kommando zu übernehmen.«


    »Seit dem letzten Mord ist ein sexuell motivierter Sadismus sehr viel wahrscheinlicher. Möglicherweise hervorgerufen durch sexuelle Frustration, was unsere Suche eingrenzen sollte. Wir sollten das Täterprofil dementsprechend anpassen. Was wissen wir sonst noch über die Opfer?«


    »Alle waren Jahrgangsbeste im College, aber nicht im gleichen Alter – sie waren zwischen dreiundzwanzig und achtundzwanzig. Das Einzige, was unsere Opfer miteinander gemeinsam haben, ist, dass sie aus dem gleichen Ort stammten und ziemlich abgeschieden wohnten. Sie haben keinen Kontakt mehr zueinander gehabt, obwohl sie miteinander befreundet waren, als sie noch zu Hause wohnten. Es ist möglich, dass der Täter den ganzen Ort hasst. Aber warum? Könnte sein Motiv zum Teil Rache sein?«


    »Gut möglich«, sage ich mehr zu mir selbst als zu Elise.


    Ein Mord in Boston. Ein Mord in Denver. Ein Mord auf Long Island. Ein Mord in Maine. Und jetzt ein Mord hier bei uns in Virginia. Der Täter schlägt überall zu, hat offenbar kein bevorzugtes Jagdgebiet.


    Seine Taten würden vollkommen willkürlich erscheinen, hätten wir nicht die Verbindung zum gleichen Heimatort herstellen können. Allerdings haben nicht alle Opfer dieselbe Highschool besucht. Drei von ihnen waren an einer Privatschule zwei Orte weiter. Mit der Schulzeit kann es also nichts zu tun haben, vor allem bei dem Altersunterschied zwischen ihnen.


    Ich ächze. »Wenn es nur zwei gewesen wären, würde ich es als Zufall abtun. Aber inzwischen haben wir fünf Opfer aus demselben Ort. Im Ort selbst gab es allerdings keine Morde. Was wissen wir überhaupt über den Ort?«


    »Er ist klein. Sehr klein. Und sehr religiös. Fünfhundert Einwohner. In den letzten drei Jahren gab es keine weltbewegenden Nachrichten aus der Gegend, wenn man einmal davon absieht, dass ein Mann auf seiner Kuhweide von einem Wolf angegriffen wurde.«


    »In kleinen, religiösen Orten – vor allem in solchen mit viel Landwirtschaft – haben es schwule Männer bekanntermaßen ziemlich schwer. Fahr mit Leonard hin und schaut, was ihr in Erfahrung bringen könnt. Erkundigt euch nach einem körperlich fitten Mann, der über eins achtzig groß und zwischen achtundzwanzig und fünfunddreißig ist. Jemand, der schwul gewesen sein könnte oder Interesse an Männern gezeigt hat. Wenn die Leute dort so streng religiös sind, ist es unwahrscheinlich, dass er jemals ein offizielles Coming-out hatte. Fragt, ob jemand in der Gegenwart von attraktiven Männern nervöse Ticks hatte oder unsicher wirkte. Alle bisherigen Opfer waren durchtrainiert, alleinstehend, attraktiv und promisk. Es ist möglich, dass der Täter irgendwann einmal Gefühle für sie hatte und sich an ihnen rächen will, weil sie sie nicht erwidert haben.«


    Ich schürze die Lippen und frage mich, was wir übersehen haben könnten. Das Täterprofil scheint plausibel und wird von der Beweislage untermauert, aber trotzdem kommt mir irgendetwas falsch vor. Wir hätten die Verbindung zwischen den Opfern früher herstellen müssen, doch da die Morde in so unterschiedlichen Regionen verübt wurden, sind wir erst vor zwei Wochen – und damit zwei Wochen nach dem vierten Mord – darauf gekommen.


    »Gibt es sonst noch etwas, das ich dem Profil hinzufügen soll, bevor wir es an die örtliche Polizei weiterleiten?«


    »Ja.« Ich studiere erneut die Fotos. »Der Täter ist in die Häuser gelangt, ohne irgendwelche Anzeichen für einen Einbruch zu hinterlassen. Entweder kennen ihn die Opfer und vertrauen ihm genug, um in reinzulassen, oder sie hatten ihre Türen nicht abgeschlossen. Schreib dazu, dass der Mörder Zeit mit ihnen verbracht haben muss, um diese Art von Beziehung zu ihnen aufzubauen. Haben wir eigentlich rausgefunden, welche Trophäen er mitgenommen hat? Er hat offenbar eine persönliche Beziehung zu den Opfern und sadistische Fantasien, die er bei jedem Mord auslebt, aber bisher hat noch keine Vergewaltigung stattgefunden. Offenbar verschafft ihm die Folter allein bisher genug Befriedigung. Aber wenn man bedenkt, wie viel Zeit zwischen den Morden vergangen ist, ist davon auszugehen, dass er irgendetwas mitgenommen hat, womit er sich in der Zwischenzeit über Wasser hält – eine Trophäe.«


    Jeweils ein Monat liegt zwischen den einzelnen Morden. Die Zeitspanne hat sich nicht verändert, und wie es aussieht, gibt der Täter nicht auf. Ich hatte gehofft, dass er inzwischen nachlässig geworden ist und Fehler begeht.


    »Wir haben die Leichen überprüft. Alles, was entnommen wurde, ist am Tatort verblieben, und wie es aussieht, wurden auch keine Haarbüschel ausgerissen oder abgeschnitten. Außerdem fehlten keine Schmuckstücke oder persönliche Habseligkeiten. Aber da sie alle allein gelebt haben, können wir nicht ganz ausschließen, dass doch etwas fehlt. Es gibt niemanden, der einen genauen Überblick über ihre Besitztümer hatte.«


    Irgendetwas übersehen wir, verdammt. Und ich komm einfach nicht drauf.


    »Geh nach Hause und ruh dich aus. Du bist die ganze Nacht hier gewesen«, fährt Elise fort und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Mit genügend Schlaf denkt es sich besser.«


    »Finde mehr über die Vergangenheit des Ortes heraus. Irgendetwas muss dort passiert sein, von dem wir nichts wissen, und …«


    »Fahr nach Hause«, unterbricht sie mich. »Ich weiß schon, wie ich meinen Job zu machen habe. Du bist nutzlos, wenn du dich nicht erst mal ausschläfst.«


    Fluchend stehe ich auf, klappe die Akte zu und packe sie ein, während Elise sich mit Leonard entfernt, um nach Delaney Grove zu fahren. Es ist ein merkwürdiger Name für einen Ort, und ich weiß, dass ich früher oder später selbst dorthin fahren muss, wenn ich richtige Antworten bekommen will.


    Gerade als ich die Tür erreicht habe, holt Craig mich ein.


    »Hat dich das Mädel aus dem Café angerufen?«, fragt er. Obwohl er gelangweilt klingt, weiß ich, wie wütend er noch immer darüber ist, dass sie ihm eine Abfuhr erteilt hat, mir aber bis zum Wagen hinterhergelaufen ist. Natürlich hat er das alles völlig aus dem Kontext gerissen, doch er weigert sich, mich erklären zu lassen, was wirklich passiert ist.


    Wie gesagt: Er wäre kein guter Profiler geworden. Dafür ist er ein hervorragender Pressesprecher.


    Ich mache den Mund auf, um Nein zu sagen, auch wenn ich weiß, dass er sich darüber freuen und sich dadurch bestätigt fühlen wird. Doch in dem Moment klingelt mein Handy. Mit gerunzelter Stirn blicke ich auf die unbekannte Nummer.


    »Bennett«, melde ich mich.


    »Du nennst deinen Nachnamen, wenn du ans Telefon gehst, als würde die Person am anderen Ende der Leitung nicht wissen, wen sie angerufen hat. Das ist eine sehr unpersönliche Begrüßung, die für mich die Frage aufwirft, ob Sie ebenfalls unter Bindungsangst leiden, Agent Bennett«, erklingt eine vertraute Frauenstimme.


    Sofort macht sich ein Lächeln auf meinem Gesicht breit, und ich zwinkere Craig zu, der mich eingehend beobachtet und darauf wartet, dass ich seine Neugier stille.


    »Dann hast du also wirklich anstandshalber drei Tage gewartet, bis du mich anrufst?«


    »Streng genommen habe ich sogar ganz unkonventionell vier Tage gewartet.«


    Richtig. Seit wir gestern Morgen das letzte Opfer gefunden haben, habe ich nicht geschlafen. Nur Koffein und Zucker halten mich noch aufrecht.


    »Sorry. Ich war die ganze Nacht wach. Für mich bricht erst dann ein neuer Tag an, wenn ich geschlafen habe, deshalb hänge ich zeitlich etwas hinterher. Muss ich ab jetzt immer vier Tage auf deine Anrufe warten? Oder kann ich dich unter dieser Nummer erreichen, wenn ich möchte?«, frage ich.


    Craig schnaubt und verzieht beleidigt den Mund, während er mir Platz macht und mich vorbeilässt.


    »Warum warst du denn die ganze Nacht wach?«, erkundigt sie sich, ohne auf meine Frage einzugehen. Eine typische Reaktion für jemanden mit Bindungsängsten.


    »Liegt an meinem Job. Ich schlafe nicht viel und bin oft unterwegs. Das sage ich besser gleich, bevor ich dich um ein Date bitte, das ich vielleicht wegen besagten Jobs absagen muss.«


    Ich habe beschlossen, sofort alle Karten auf den Tisch zu legen, denn ich weiß, dass sie ohnehin schon misstrauisch ist. In der Sekunde, in der ich sie durchschaut habe, war sie für mich nicht mehr kalt, sondern gehetzt, und ihre gehetzten grünen Augen haben sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt.


    Ohne ihre Schutzmauer um sich herum wirkte sie verloren. Fast besorgt, dass sie verletzt werden könnte, wenn sie sich auch nur mit mir unterhält. Mag sein, dass sie meinen Beschützerinstinkt geweckt hat, aber gleich in dem Moment habe ich mich zu ihr hingezogen gefühlt.


    »Gut zu wissen. Ich muss auch öfter mal kurzfristig Verabredungen absagen und arbeite zu ungewöhnlichen Zeiten.«


    Mein Lächeln wird breiter. Sie öffnet sich mir.


    »Was machst du denn?«, frage ich.


    Sie lacht leise, und es ist ein verdammt schönes Lachen. Es passt nicht zu ihr, denn es klingt unbeschwert und befreit, als wäre sie gar nicht die Frau, mit der ich vor ein paar Tagen gesprochen habe.


    »Ich habe einen Online-Shop, in dem man Dinge kaufen, verkaufen und tauschen kann. Von jeder Transkation behalte ich einen prozentualen Anteil ein, und wenn ein Geschäft zu gut aussieht, um wahr zu sein, muss ich überprüfen, ob alles seine Richtigkeit hat. Zum Beispiel muss ich vielleicht mitten in der Nacht spontan einen Trip nach Florida machen, wenn jemand eine Jacht, die eine Million wert ist, gegen ein zehntausend Dollar teures Auto eintauschen will. So einen Handel kann ich nicht genehmigen, ehe ich die Ware persönlich inspiziert und die nötigen Papiere gesehen habe. Bei Verkäufen kann ich einfach das Geld einbehalten, bis die Ware beim Käufer angekommen ist. Tauschgeschäfte hingegen müssen die Kunden miteinander abwickeln. Ich spiele da nur die Vermittlerin, die ab und zu etwas durchwinken muss.«


    Sie so locker reden zu hören, ist ein wenig verwirrend. Es passt nicht zu dem Bild, das ich mir von ihr gemacht habe. Ich habe sie als distanziert und defensiv eingeschätzt, nicht als entspannt. Vielleicht bin ich aber auch zu müde, um sie richtig einschätzen zu können. Vielleicht ist sie gar nicht so gelassen, wie sie sich in diesem Moment für mich anhört.


    »Klingt spannend«, sage ich einfallslos. Auch hierfür gebe ich dem Schlafmangel die Schuld.


    »Nicht immer. Einmal musste ich eine dieser ›lebensechten‹ Puppen inspizieren. Du weißt schon, diese Sexpuppen, die realistischer sind als die aufblasbaren. Sie sind ungefähr fünftausend Dollar wert, und der Typ wollte sie gegen ein kleines Pony tauschen … Ich muss dir nicht erklären, worüber ich mir in diesem Fall Sorgen gemacht habe.«


    Ein Lachen entfährt mir.


    »War die Puppe das Merkwürdigste, das du bisher überprüfen musstest?«


    »Die Vagina einer künstlichen Frau, deren Körperöffnungen allesamt mit einer Saugfunktion versehen sind, zu untersuchen, war zwar nicht das Highlight meiner Karriere, aber überraschenderweise war es auch nicht das Merkwürdigste, was ich je gemacht habe.«


    Wieder lache ich. Gleichzeitig frage ich mich, warum ihre Abwehrhaltung innerhalb der letzten vier Tage diesem Charme gewichen ist.


    »Und was war das Merkwürdigste?«, frage ich.


    »Du zuerst. Was war der merkwürdigste Fall, in dem du je ermittelt hast?«


    Ich denke nach, während ich in meinen Wagen steige. Die meisten Fälle, an denen ich arbeite, sind ernst, grausam und sadistisch. Aber als ich gerade angefangen habe …


    »Ich bin im College rekrutiert worden, nachdem ich an einem Test vom FBI teilgenommen hatte, was ich damals allerdings noch nicht wusste. Sie wollten mich unbedingt einstellen, und ich habe keinen Grund gesehen abzulehnen. Mein erster Fall war ein eher unbedeutender in Indiana. Es ging um einen Perversen, der Unterhosen sammelte. Auf den ersten Blick schien es, als wären es sexuell motivierte Taten, begangen von einem Mann, der früher oder später zu härteren Dingen übergehen würde. Deswegen hat man uns eingeschaltet. Die betroffenen Frauen hatten alle schreckliche Angst vor dem Stalker, der bei ihnen eingebrochen ist und ihre Unterwäsche gestohlen hat. Bei meinen Ermittlungen stellte sich raus, dass es ein Jugendlicher war. Natürlich habe ich weiterhin vermutet, es wären sexuell motivierte Taten, doch später haben wir herausgefunden, dass er die Unterhosen nicht für sich selbst gestohlen hat, sondern für seine Mutter, die sich immer darüber beschwerte, dass ihr die billigen Slips in der Arschritze stecken blieben. Du willst gar nicht wissen, wie peinlich es der Mutter war, als wir den Jungen erwischt haben. Er hatte ihr die Slips noch nicht gegeben, sondern hat sie alle in einem Karton gesammelt, um sie ihr zu Weihnachten zu schenken.«


    Sie schnappt nach Luft und lacht.


    Ich entspanne mich in meinem Sitz und lenke den Wagen in Richtung meines Hauses. Quantico lasse ich hinter mir.


    »Wie unangenehm. Aber zumindest war der Junge kein Sexualstraftäter.« In ihrem Tonfall schwingt eine gewisse Anspannung mit, doch dann räuspert sie sich, als ich gähne. »Du klingst wirklich müde. Ich will dich nicht länger aufhalten.«


    »Ich fahre nach Hause, also habe ich eine halbe Stunde totzuschlagen. Leiste mir Gesellschaft.«


    »Hmm, dann willst du also immer noch, dass ich dich unterhalte.«


    Mein Lächeln wird breiter. »Ich würde ja um mehr bitten als ein Telefonat, aber ich muss sofort wieder zur Arbeit, sobald ich ein bisschen geschlafen habe. Es gab eine Wendung in einem unserer Fälle, darum haben wir einiges zu tun.«


    »Hmmm, und worum würdest du mich bitten, wenn du könntest?« Nun klingt sie, als würde sie flirten, was – ebenfalls im Gegensatz zu unserer ersten Begegnung – wenig abweisend wirkt.


    »Um ein Dinner. Und vielleicht können wir anschließend sogar ins Kino gehen, wenn es gut läuft und du keine Macken hast, mit denen ich nicht leben kann.«


    Sie kichert leise. »Und was für Macken wären das? Ich bin neugierig.«


    »Ach, das Übliche. Popel essen, Urin trinken … Ein Strap-on-Fetisch. Auf solche Dinge stehe ich nicht.«


    Diesmal lacht sie lauter, und ich sauge den Klang in mich auf. Ich weiß selbst nicht, warum es sich anfühlt, als hätte ich etwas geleistet, wenn ich sie zum Lachen bringe, aber irgendwie habe ich den Eindruck, dass sie es nicht sonderlich oft tut.


    »Also, Popel habe ich noch nie gegessen. Urin zu trinken, klingt nicht sonderlich verlockend. Ich bestelle mir lieber ein Bier, wenn ich Lust auf etwas habe, das ähnlich schmeckt. Und meinen Strap-on werde ich verstecken, bis du dich wohl genug mit deiner Sexualität fühlst, um ihn auszuprobieren.«


    »Netter Seitenhieb«, erwidere ich trocken und höre erfreut zu, wie sie noch einmal auflacht. »Also, wie erstellst du psychologische Profile von Menschen?«, frage ich, als sie wieder still geworden ist.


    »Wie ich es mache, oder warum ich es mache?«


    »Beides.«


    »Nun, hauptsächlich beobachte ich die Körpersprache und winzige Veränderungen in der Mimik. Außerdem achte ich auf die Wortwahl in geschriebener Sprache und auf Tonfall und Wortwahl, wenn ich mit jemandem telefoniere. Und ich mache es, weil ich in meinem Business die Betrüger von den ehrlichen Nutzern unterscheiden muss.«


    »Und du führst den Online-Shop alleine?«, frage ich in der Hoffnung, noch mehr über sie in Erfahrung zu bringen.


    »Ich hab einen Businesspartner. Er kümmert sich um alles Technische und hat ein Programm entwickelt, um potenzielle Fake-Accounts leichter zu entlarven. Dadurch wird mir eine Menge manuelle Arbeit erspart, obwohl wir die Profile immer noch persönlich unter die Lupe nehmen müssen.«


    »Und dieser Businesspartner ist nur ein Freund?«, wage ich mich vor.


    Erst zögert sie kurz, dann klingt sie belustigt. »Falls du wissen willst, ob ich Single bin: Die Antwort lautet Ja. Schon seit einer Weile. Ich hätte dich nicht angerufen und würde bestimmt nicht mit dir flirten, wenn ich mit jemandem zusammen wäre.«


    »Es ist wirklich ärgerlich, dass ich dich heute Abend nicht zum Dinner einladen kann, bevor du es satthast, darauf zu warten, dass ich mal eine freie Minute habe. Für meinen aktuellen Fall werde ich in nächster Zeit viele Überstunden machen müssen. Aber vielleicht hast du ja Lust, dich mit mir auf einen Kaffee zu treffen? Ich muss in ein paar Stunden zurück zur Arbeit und kann einen Zwischenstopp in dem Café einlegen, in dem wir uns kennengelernt haben. So um fünf vielleicht?«


    »Kaffee trinke ich lieber morgens, aber du kannst mir einen Muffin spendieren. Die sind köstlich dort.«


    »Kaffee am Morgen«, wiederhole ich. »Werde ich mir merken.«


    »Flirten Sie etwa mit mir, Agent Bennett?«


    »Ein bisschen vielleicht. Wirst du mir eigentlich irgendwann deinen Namen verraten?«


    »Ach, stimmt ja, du kennst meinen Namen noch nicht. Es ist gefährlich, sich mit Fremden zu unterhalten, weißt du?«


    »Ist mir bekannt. Ich beschäftige mich hauptberuflich mit Serientätern.«


    Sie ist ein relativ zierliches Geschöpf mit gehetztem Blick, und dennoch macht sie Witze darüber, dass ich ihr gegenüber misstrauisch sein sollte. Ich bin mir sicher, die Tatsache, dass ich beim FBI bin, beruhigt sie. Sie geht davon aus, dass alle Justizbeamten von Natur aus anständige Menschen mit guten Absichten sind. Das verrät mir, dass sie noch nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist oder Probleme mit der Polizei hatte.


    »Du bist auf Serienmörder spezialisiert?« Ihre Stimme überschlägt sich ein wenig.


    »Auf Serientäter im Allgemeinen. Am Anfang waren es Serienunterhosendiebe, jetzt sind es hauptsächlich Serienkiller. Ich hoffe, das ist kein Problem für dich. Ich hatte deswegen in der Vergangenheit hin und wieder Schwierigkeiten, längere Beziehungen zu führen.«


    Sie räuspert sich. »Äh, nein, das ist kein Problem für mich. Aber solltest du so was Fremden gegenüber nicht lieber verschweigen?«


    »Das ist nicht geheim. Ich habe mich sogar ein paarmal in den Nachrichten öffentlich zu Fällen geäußert. Und außerdem wäre es mir lieber, wenn du keine Fremde wärst. Also, wie heißt du?«


    Sie zögert länger, als ich gehofft habe. Da ich sie sowohl schon falsch als auch richtig eingeschätzt habe, mache ich mir gar nicht erst die Mühe zu analysieren, warum sie schweigt.


    »Lana«, antwortet sie schließlich. »Lana Myers. Du kannst gerne einen Background-Check durchführen, Mr Profiler.« Der ungezwungene Tonfall ist zurück.


    Ich biege ein letztes Mal ab, um auf die Straße zu gelangen, die mich nach Hause führt. »Ich lasse mich lieber überraschen, Lana Myers. Auf Vorstrafen muss ich dich allerdings überprüfen, nur um sicherzustellen, dass du keine Verbrecherin oder flüchtige Straftäterin bist. Das könnte bei meinem Job nämlich zum Problem werden.« Ich lache leise.


    Sie stimmt mit ein, dann seufzt sie.


    »Also, Kaffee nachher?«, frage ich.


    »Muffin, schon vergessen?«


    »Stimmt. Sorry. Das liegt am Schlafmangel.«


    »Bis später, Agent Bennett.«


    »Bis später.« Ich gähne, als ich vor meinem Haus vorfahre.


    Als sie aufgelegt hat, texte ich Hadley sofort ihren Namen.


    HADLEY: Wonach soll ich suchen?


    ICH: Nur nach Vorstrafen.


    HADLEY: Erledigt. Sie ist sauber.


    ICH: Das ging aber schnell.


    HADLEY: Ich bin nun mal gut in meinem Job.


    Lachend stecke ich mein Handy wieder ein und marschiere ins Haus. Trotz meiner Müdigkeit gehe ich im Geiste immer noch alles durch, was wir bisher über den Fall wissen. Was übersehen wir?


    Der Täter quält seine Opfer tagelang, aber es ist nicht immer die gleiche Anzahl von Tagen. Letztes Mal waren es drei. Bei den ersten zwei Opfern waren es jeweils zwei Tage. Beim dritten und vierten Opfer jeweils vier Tage. Diese Unregelmäßigkeit ergibt keinen Sinn, genauso wenig wie die Stellen, von denen Haut entfernt wird. Manchmal schneidet er ihnen alle Finger ab, manchmal nicht. Den Penis trennt er ihnen allerdings jedes Mal ab.


    Mein Haus ist verlassen, still, und vor dem Hintergrund des grausamen Falles, der mir nicht aus dem Kopf geht, hat es irgendwie etwas Unheimliches. Alle Opfer haben so einiges mit mir gemeinsam. Single. Allein. Durchtrainiert. Abgeschiedener Wohnort. Workaholic.


    Mein nächster Nachbar wohnt eine Meile entfernt.


    Die Opfer werden erst nach Tagen als vermisst gemeldet. Alle melden sich bei der Arbeit krank. Soweit wir das einschätzen können, ist es eine aufgenommene Männerstimme, denn die Worte sind jedes Mal dieselben. Natürlich werden die Anrufe von den Firmen nicht mitgeschnitten, also müssen wir der Aussage der jeweiligen Person vertrauen, die den Anruf entgegengenommen hat.


    Das letzte Opfer wurde nur gefunden, weil einer seiner Arbeitskollegen bei ihm vorbeigekommen ist, um herauszufinden, warum er sich am vierten Tag nicht ebenfalls bei der Arbeit krankgemeldet hat.


    Es ist deprimierend, dass niemand außerhalb der Arbeit sie vermisst. Das wäre bei mir genauso.


    Aus Gewohnheit lasse ich meinen Blick durch das Haus wandern und überprüfe, ob irgendetwas umgestellt wurde. Als ich mir sicher bin, dass niemand hier war, lege ich meine Waffe ab, stelle meinen Wecker und werfe mich aufs Bett.


    Als mir die Augen zufallen, rechne ich damit, Bilder von toten Körpern zu sehen, so wie immer. Doch stattdessen kommen mir gehetzte grüne Augen in den Sinn, in die ich bald wieder schauen werde.


  




  

    Kapitel 3


    Sitzt man zwei Stunden lang mit einem netten Mädchen zusammen auf einer Parkbank, denkt man, es wäre eine Minute. Sitzt man jedoch eine Minute auf einem heißen Ofen, denkt man, es wären zwei Stunden. Das ist Relativität.


    – ALBERT EINSTEIN


  




  

    LANA


    Es ist schon nach fünf. Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Bin ich diesmal etwa wirklich versetzt worden?


    Ich weiß gar nicht so genau, was mich dazu veranlasst hat, ihn anzurufen, mit ihm zu flirten und mich mit ihm zu verabreden. Vielleicht will ich mich einfach weniger fühlen wie ein Monster, sondern mehr wie eine Frau.


    Ich habe überlebt. Andere sind gestorben.


    Ich habe überlebt, und dennoch fühle ich mich tot.


    Vielleicht möchte ich mich lebendig fühlen, weil ich weiß, dass meine Zeit begrenzt sein könnte. Ich sollte jeden Moment genießen … wenn ich nicht gerade unbeglichene Schulden eintreibe. Es ist nicht sonderlich romantisch, an einen Mann zu denken, während man einen anderen in Stücke zerlegt. Trotzdem ist Logan mir in den drei Tagen, in denen ich Ben büßen ließ, nicht aus dem Kopf gegangen.


    Und er spukte definitiv nicht in den Teilen meines Gehirns herum, die für Rache reserviert sind. Nein, Logan geisterte in den guten Teilen herum, von denen ich schon glaubte, dass sie nicht mehr existieren. Er hat ein lange erloschenes Licht entzündet, so als wäre doch nicht alles Gute in mir zerstört worden.


    Gerade als ich ihm schreiben will, ob alles in Ordnung ist, schiebt sich plötzlich jemand auf den Platz mir gegenüber. Abrupt hebe ich den Blick und schaue in sanfte blaue Augen, in die ich den ganzen Tag sehen könnte. Und auch der Rest passt zu diesen perfekten Augen. Er ist Sünde und Vergnügen, verborgen in einem Paket, das ich gern öffnen würde.


    »Tut mir echt leid«, stößt er hervor und winkt der Kellnerin. »Ich habe leider im Stau gesteckt. Ich musste tatsächlich meine Macht missbrauchen und das Blaulicht zum Einsatz bringen, um mich durchzuschlängeln.«


    Das Lächeln, das er mir so oft entlockt, überrascht mich jedes Mal aufs Neue. »Kein Problem. Ich hab mir nur Sorgen gemacht«, lüge ich. Na ja, eigentlich ist es sogar wahr. Ich habe mir wirklich Sorgen um ihn gemacht, und ich habe mir Sorgen gemacht, dass er mich versetzt hat.


    Als er merkt, dass ich nicht wütend bin, schenkt er mir sofort ein aufrichtiges Lächeln.


    In dem Moment kommt die Kellnerin und hält uns davon ab, einander weiter einfältig anzugrinsen.


    Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt so ein Flattern im Bauch hatte. Ich war noch ein Teenager, als mein Leben zerstört wurde und die Illusion von Normalität für immer außer Reichweite geriet.


    So menschlich habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Dabei ist es nur eine kurze Kaffeepause auf seinem Weg zur Arbeit.


    Wir bestellen, und die Kellnerin mustert ihn kurz von oben bis unten. Bevor sie sich entfernt, zwinkert sie mir zu, als wollte sie mich ermutigen. Nicht dass ich ihre Zustimmung bräuchte.


    »Also, warum warst du bereit, dich mit mir zu treffen?«, fragt er. Offenbar hat er keine Lust auf Small Talk, was vermutlich klug ist, denn wir haben nicht viel Zeit. Außerdem ist es sein Job, Leute zu vernehmen, also ist es wohl nur natürlich, dass er an Dates ähnlich herangeht.


    Ich beschließe, ihm nicht anzuvertrauen, dass ich mich bei ihm wie eine Frau und nicht wie das Monster fühle, zu dem ich werden musste. Dann müsste er mich nämlich wegsperren und dürfte mich nie wieder freilassen.


    »Warum hast du mich um ein Date gebeten?«, kontere ich mit einer Gegenfrage.


    Sein Grinsen wird breiter. »Du lenkst ab, aber ich will mal nicht so sein. Du bist mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Jetzt bist du dran.« Er stützt sich mit den Ellbogen auf den Tisch.


    »Du bist mir auch nicht mehr aus dem Kopf gegangen.«


    »Hey, das gilt nicht. Du kannst nicht einfach meine Worte wiederholen, nur damit du nicht zu viel preisgeben musst. Übrigens ist das eine typische Taktik von Menschen mit Bindungsängsten.«


    »Hör auf, mich zu analysieren«, tadle ich neckend, wobei ich tatsächlich hoffe, dass er damit aufhört.


    Was, wenn er zu viel sieht? Was zum Teufel habe ich mir nur dabei gedacht? Auf dieses Date zu gehen, war das Unüberlegteste, was ich tun konnte.


    Endlich begegne ich einem Typen, den ich daten will oder mit dem ich vielleicht sogar eine Beziehung führen könnte, und dann muss es ausgerechnet jemand sein, der mich mühelos durchschaut?


    Er betrachtet mich zu eingehend, aber ich lächle ungerührt weiter. Ich kann nur hoffen, dass es nicht gezwungen wirkt.


    »Berufskrankheit. Ich kann nicht anders. Würde ich zwar gerne, aber es geht nicht.«


    Großartig.


    Da er immer noch auf eine Reaktion von mir zu warten scheint, überlege ich, was für eine Antwort angemessen wäre. Was würden normale Frauen jetzt sagen? Würden sie ihn wegen seines Abzeichens und seiner Fähigkeiten anschmachten? Würden sie es ihm übelnehmen, dass er nicht aufhören kann, Menschen zu analysieren, weil sie das Gefühl hätten, er würde damit in ihre Privatsphäre eindringen? Ich habe keinen blassen Schimmer.


    Letztlich beschließe ich, gar nicht darauf einzugehen und meine Miene verschlossen zu halten. »Und inwiefern hat das Einfluss auf dein Datingleben?«, frage ich also.


    Er schnauft und lehnt sich kopfschüttelnd zurück. »Mehr als ich mir eingestehen will. Den meisten Frauen ist es lieber, wenn sie mir aus freien Stücken erzählen, wie sie sich fühlen, statt es sich von mir erklären zu lassen. Ich habe versucht, damit aufzuhören, aber ich kann einfach nicht. Betrachte es als merkwürdigen Charakterzug. Bei dir hatte ich Hoffnung, dass es anders laufen könnte. Du scheinst das Gleiche zu tun.«


    Logan blickt mir fest in die Augen und sieht tatsächlich hoffnungsvoll aus. Er hat recht, ich versuche ebenfalls, Menschen zu analysieren, wenn auch aus völlig anderen Gründen.


    Er dient der Gerechtigkeit, so gut er kann.


    Ich übe Rache, weil es sein muss.


    »Und wie ist dein Datingleben?« Schon wieder versucht er, mich über private Details auszuhorchen.


    Wie ein Spinnennetz mit ein paar toten Insekten, die sich darin verfangen haben … Aber auch das wäre wohl kaum eine angebrachte Antwort.


    Die Kellnerin kehrt mit unserer Bestellung zurück. Während sie die Sachen abstellt, versuche ich, mir eine passende Antwort zurechtzulegen.


    »Im Moment nicht existent.«


    »Autsch.« Er verzieht das Gesicht.


    »Ich meine nicht genau in diesem Moment.« Schon wieder spüre ich, wie sich dieses alberne, unkontrollierbare Grinsen auf meine Lippen legt.


    »Erzähl mir von dir.« Er deutet mit einer Hand auf mich, während er mit der anderen die Kaffeetasse an seinen Mund führt.


    »Ich bin sechsundzwanzig und neu in der Gegend. Ich ziehe andauernd um. Und ich bin seltsamerweise von Socken besessen. Was ist mit dir?«


    Er runzelt die Stirn, als würde ihn etwas stören. »Du ziehst häufig um?«


    Offenbar sind wir beide gut darin, Fragen mit Gegenfragen abzublocken.


    »Ja. Ich habe schon in knapp dreißig Staaten gewohnt. Aufgewachsen bin ich allerdings eher unspektakulär. Wir haben die ganze Zeit im selben Dorf gelebt. Es war so klein, dass jeder jeden kannte. Nach dem Tod meiner Eltern wurde es noch schlimmer. Jedenfalls bin ich immer wieder umgezogen und habe versucht, einen Ort zu finden, an dem ich mich zu Hause fühle.«


    »Vielleicht hast du ja hier Glück?« Er räuspert sich.


    »Schon möglich.« Ich zucke mit den Schultern. Da ich ihn kaum kenne, wäre es etwas übertrieben, ihm zu gestehen, dass er das Erste war, das in diesem Ort wirklich mein Interesse geweckt hat.


    »Also, deine Eltern …« Er lässt den Satz unvollendet im Raum stehen und wirkt unentschlossen, ob er das fragen soll, was er wissen will.


    »Autounfall«, presse ich die halbe Lüge mit einem angespannten Lachen hervor.


    »Sorry.« Er stößt den Atem aus.


    »Es ist Jahre her. Aber jetzt zu dir.« Ich bin mehr als bereit für einen Themenwechsel.


    Er schenkt mir ein Lächeln, das seine Augen jedoch nicht erreicht. »Ich bin neunundzwanzig und wohne in einem Haus im Grünen. Es hat meinem Stiefvater gehört, aber er hat es mir schon vor seinem Tod vermacht. Meine Mutter wohnt mit ihrem aktuellen Mann in Miami. Also habe ich keine Angehörigen hier.«


    »Was ist mit deinem leiblichen Vater?« Zu spät fällt mir ein, dass ich ihn nicht ausfragen sollte, wenn ich mich im Gegenzug auch nicht von ihm ausfragen lassen will.


    Am besten ist es, wenn keiner von uns beiden zu neugierig ist.


    Sein Handy piepst. Er wirft einen Blick darauf, und das Seufzen, das er daraufhin von sich gibt, verrät mir, dass unser kurzes Gespräch wahrscheinlich ohnehin beendet ist.


    »Fuck«, murmelt er leise, was meine Lippen zucken lässt.


    Es ist nur ein Wort, aber ich hatte mir schon Sorgen gemacht, er könnte ein braver Junge sein.


    Nun sieht er abrupt wieder zu mir auf. »Ich will nur ungern jetzt schon aufbrechen, aber …«


    »Schon gut«, unterbreche ich ihn und ignoriere den kleinen Anflug von Enttäuschung.


    Er wirft einen Zwanziger auf den Tisch, was mehr als genug sein sollte, um die Rechnung abzudecken.


    »Tut mir wirklich leid«, entschuldigt er sich und flucht noch einmal leise vor sich hin, während er sich erhebt.


    Auch ich stehe auf und trete unbeholfen von einem Fuß auf den anderen. Ich weiß nicht, ob ich ihn umarmen beziehungsweise überhaupt irgendwie berühren soll, oder ob es besser wäre, zu winken wie eine absolute Lachnummer.


    Ich winke wie eine absolute Lachnummer.


    Verdammt.


    Belustigt zieht er eine Augenbraue hoch. »Darf ich dich anrufen?«, fragt er, und sein Schmunzeln verwandelt sich in ein Lächeln.


    Da ich mir vollkommen albern vorkomme, nicke ich nur. Ich vertraue nicht darauf, dass mir etwas Vernünftiges über die Lippen kommen wird, deshalb winke ich immer noch vor mich hin. Es ist, als hätte meine Hand die Verbindung zu meinem Gehirn verloren und sich selbstständig gemacht.


    Als sein Handy klingelt, wendet er sich ab und setzt sich in Bewegung, bevor er drangeht.


    Ich lasse mich zurück auf meinen Platz fallen. Wie kann es sein, dass es einfacher ist, einen brutalen Mord zu planen, als auf ein Date zu gehen?


    Die Welt ist ein abgefahrener Ort.


  




  

    Kapitel 4


    Gewalt ist immer attraktiv für Menschen mit niedrigen Moralvorstellungen.


    – ALBERT EINSTEIN


  




  

    LANA


    LOGAN: Steak. Ich führe dich zum Steak-Essen aus. Vielleicht auch zum Hummer-Essen. Magst du rotes Fleisch und Meeresfrüchte?


    Grinsend lese ich die merkwürdige Nachricht, die ich von Logan bekommen habe. Obwohl ich gestern so unbeholfen war, hat er mich angerufen. Er hat mich vergessen lassen, wie ungeübt ich in diesen Dingen bin. Tatsächlich scheint ihn mein Verhalten nicht abgeschreckt zu haben. Wenn überhaupt, wirkte er sogar noch interessierter.


    ICH: Ja und ja. Wein mag ich auch. Nur damit du Bescheid weißt.


    LOGAN: Wein, alles klar. Was machst du heute? Bist du zufällig wieder im Ort, und hast noch mal Lust auf einen Kaffee? Oder auf einen Muffin?


    Ich bin gerade damit beschäftigt, die letzte Kamera über der Tür zu verbergen. Es war nicht einfach, mir Einlass zu verschaffen. Tyler und seine Frau schließen immer sofort ab, wenn sie heimkommen oder das Haus verlassen. Doch nun ist es mir endlich gelungen, hineinzuhuschen und ein Fenster für später unverriegelt zu lassen.


    Kein Sicherheitssystem. Nur eines der Opfer auf meiner Liste hat eine Alarmanlage, und darum wird sich Jake kümmern. Er ist ein guter bester Freund. Wie viele Menschen gibt es schon, denen man erzählen kann, dass man Rache üben will? Denen man seinen Plan anvertrauen kann und die einem helfen, damit man nicht erwischt wird?


    Ich greife nach meinem Handy und tippe eine Antwort an Logan. Es ist seltsam beruhigend, eine normale Unterhaltung zu führen, während ich meinen Plan schmiede.


    Vielleicht bin ich wirklich psychisch krank.


    ICH: Heute nicht. Ich muss einen Tauschhandel überprüfen und bin vor morgen nicht zurück.


    Das ist nicht völlig gelogen, denn ich habe tatsächlich einen Tauschhandel überprüft. Und wie der Zufall es will, hat mich der ausgerechnet hierher geführt.


    Tylers Frau ist für eine Konferenz verreist, weshalb ich viel Zeit hatte, mich bei ihm umzuschauen.


    Die Fußböden sind, genau wie der Rest des Hauses, neu. Nichts knarrt. Das ist verdammt gut. Das Handy in meiner Tasche vibriert, als ich mir meinen Weg durch die Flure bahne und nach Dingen Ausschau halte, die mir Probleme bereiten könnten.


    LOGAN: Morgen bin ich nicht in der Stadt. Momentan arbeite ich an mehreren Fällen. Die Leute können offenbar nicht aufhören, andere umzubringen.


    Was für eine Ironie.


    Wir passen so schlecht zusammen, dass es nicht mehr witzig ist.


    Andererseits … Hätte er das Böse gesehen, das ich gesehen habe, würde er begreifen, warum es manche Leute verdient haben zu sterben.


    ICH: Musstest du schon mal jemanden töten?


    Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht die beste Frage ist, um sie einem Typen zu stellen, mit dem man sich bisher nur zu einem Date in einem Café getroffen hat – wenn man das überhaupt ein Date nennen kann.


    LOGAN: Schon oft. Leider enden nicht alle Fälle damit, dass der Täter im Gefängnis landet.


    Er hat mehrere Menschen mit der gleichen Methodik und aus den gleichen Gründen getötet … Streng genommen ist er also auch ein Serienkiller. Rein logisch betrachtet zumindest. Das Einzige, was uns unterscheidet, ist, dass er eine Marke trägt und seine Taten vor Gericht als rechtens durchgehen. Nun, okay, das – und dass ich meine Opfer zuerst foltere. Aber das ist Haarspalterei.


    LOGAN: Findest du das schlimm?


    Unweigerlich lache ich auf, dann schüttle ich den Kopf. Gut, dass mich niemand hören kann. Makabrer Humor bringt mich in dieser Beziehung wahrscheinlich nicht weiter.


    ICH: Kein bisschen. Ich bin mir sicher, du hattest keine andere Wahl, sonst hättest du es nicht getan.


    Manchmal wird einem keine Gerechtigkeit zuteil. Manchmal muss man selbst für Gerechtigkeit sorgen.


    »Lust zu spielen, Victoria? Du weißt, dass du es willst.« Bens Atem fühlt sich wie Säure an meiner Stirn an, und es gelingt mir, ein Knie nach oben zu ziehen und es ihm in die Seite zu rammen.


    Fluchend dreht er den Kopf zur Seite.


    »Halt sie fest!«, brüllt er Tyler zu. »Sonst sorge ich dafür, dass sie dich auch ein paarmal erwischt.«


    Ein Schrei durchschneidet die Nacht, doch er kommt nicht von mir. Ich werde nicht zulassen, dass sie mich schreien hören.


    »Klingt schön, wenn du schreist«, höre ich Kyle irgendwo hinter mir sagen. Dann lacht er, aber ich kann nicht sehen, wo er ist oder was er tut.


    Und ich will es auch nicht sehen.


    Ich will nicht mal sehen, was sie mit mir machen.


    Einst haben diese Erinnerungen dafür gesorgt, dass ich mich stundenlang weinend zu einer Kugel zusammengerollt habe. Jetzt beflügeln sie mich. Festigen meinen Vorsatz. Treiben mich an.


    Wecken meine Mordlust.


    Ich schüttle den Kopf, bewege mich schneller durch das Haus und verstecke die letzte Kamera in dem Teddybären auf Tylers Bett. Offenbar mag seine Frau Stofftiere. Zumindest hoffe ich, dass sie diejenige mit dem Faible für Kuscheltiere ist. Der Gedanke, dass ich wegen eines Kerls vor Angst gezittert habe, der einen Teddy mit sich rumträgt, ist mir zutiefst zuwider.


    Das letzte Zimmer, das ich betrete, entpuppt sich als schallisoliert. An den Wänden befinden sich Schaumstoffpolsterungen wie in einem Musikstudio. Das ist der perfekte Raum, denn einen Keller hat das Haus nicht. Hier gibt es nicht einmal ein Fenster. In diesem Zimmer werde ich also keine Kameras anbringen.


    An der Wand stehen mehrere Gitarren, alle hübsch und glänzend. Sein ganzes Leben ist hübsch und glänzend. Genau wie das der anderen.


    Ich kann es kaum erwarten, alles rot zu färben.


  




  

    Kapitel 5


    Intuition ist das, 
was wirklich zählt.


    – ALBERT EINSTEIN


  




  

    LOGAN


    »Wer ist die Frau?«, fragt Elise und räuspert sich, während sie sich auf der Kante meines Schreibtischs niederlässt.


    »Keine Ahnung, wovon du sprichst«, lüge ich und kontrolliere dabei meine Gesichtszüge, um bloß nichts durch meine Mikromimik preiszugeben.


    »Du kannst lügen, so viel du willst, aber du verrätst dich, wenn du auf dein Handy starrst. Es gibt nur zwei Gründe, aus denen ein Typ sein Telefon angrinst. Pornos oder eine Frau.«


    Lachend wende ich den Blick ab, um die neuen Beweise im »Boogeyman«-Fall zu sichten. Ich hasse es, wenn die Presse Tätern einen Namen gibt. Das fördert nur ihre Wahnvorstellungen und verschafft ihnen die Aufmerksamkeit, die sie sich wünschen. Zum Glück haben die Medien noch keinen Wind von unserem Fall mit den verstümmelten, gefolterten Opfern bekommen. Den Namen, den sie sich für diesen Täter ausdenken würden, will ich mir gar nicht erst ausmalen.


    »Wir schicken ein Team nach Boston, um neue Hinweise zu den Morden dort zu überprüfen. Wir haben den Bereich eingegrenzt, in dem sich der Verdächtige vermutlich hauptsächlich bewegt. Ist es okay für dich, wenn du hinfährst? Ich kümmere mich hier um die Fälle mit den Verstümmelungen und Folterungen«, sage ich, statt auf ihre Bemerkung einzugehen.


    Sie stößt langsam den Atem aus. »Klar, ich kann gerne nach Boston fahren. Und jetzt hör auf, diese Bilder anzustarren, sonst bekommst du noch Albträume.« Sie zeigt auf die Fotos, die vor mir ausgebreitet sind.


    Ich lasse mir immer alle Exemplare für meinen Schreibtisch ausdrucken. Wenn man sie sich aus unterschiedlichen Blickwinkeln anschaut, entdeckt man manchmal Dinge, die man sonst übersehen würde.


    »Ich muss das wahre Motiv für diese Morde finden«, erwidere ich und deute auf das letzte entmannte Opfer.


    »Manchmal gibt es kein Motiv. Wir müssen davon ausgehen, dass der Täter sexuell frustriert ist, weil er schwul ist und das nicht akzeptiert. Daraus resultiert sein Sadismus, den er vielleicht bald auf noch grausamere Weise ausleben wird. Es ist sehr wahrscheinlich, dass er von diesen Männern gemobbt, verhöhnt oder zurückgewiesen wurde. Die örtliche Polizei lässt sich Zeit mit ihrer Rückmeldung. Ich glaube, sie nehmen den Typen nicht ernst genug. Ich habe mit mehreren Ortsansässigen gesprochen, aber die haben so getan, als könnte niemals jemand von dort schwul sein. Als wäre es Blasphemie, so etwas auch nur in Erwägung zu ziehen. Am liebsten hätte ich ihnen Bilder von meinem Bruder und seinem Mann gezeigt, nur um sie zu schockieren.«


    Meine Lippen zucken.


    »Je kleiner der Ort, desto misstrauischer sind die Leute Außenstehenden gegenüber. Es passt ihnen nicht, dass wir uns in ihre Gemeinschaft drängen. Und sie wollen erst recht nicht, dass wir irgendetwas aufdecken, das ihrem Ruf schaden könnte. Aber früher oder später müssen wir uns dort auf die Lauer legen. Der Täter wird definitiv am Ende dorthin zurückkehren.« Ich seufze schwer.


    Sie nickt, steht auf und nimmt ihren Schlüsselbund vom Schreibtisch, ehe sie zu mir hinabschaut. »Nur als Erinnerung … Wir sind alle Workaholics. Deshalb haben wir es in dieses Team geschafft. Es gibt immer drei oder mehr Fälle, an denen wir parallel arbeiten, auch wenn es im Fernsehen immer so dargestellt wird, als wären wir nur mit einem Fall betraut und hätten zwischendurch noch Freizeit. Was unser Liebesleben betrifft … Nun, es ist nicht einfach. Wir sind nicht ohne Grund alle Single, geschieden oder beides. Wenn du dich nicht heimlich mit einer Frau triffst, die hier arbeitet, wirst du deine bessere Hälfte niemals zu Gesicht bekommen.« Mit diesen Worten dreht sie sich um und geht, nicht jedoch ohne mir vorher einen letzten langen Blick zuzuwerfen.


    Ich zucke mit den Schultern. Ein bisschen Freizeit haben wir schon. Nicht viel, aber es genügt. Hoffe ich zumindest. Es wäre keine schöne Vorstellung, dass ich mein Leben ausschließlich damit verbringe, Jagd auf Psychopaten zu machen, bis ich schließlich allein sterbe.


    ICH: Wir müssen uns wirklich bald wiedersehen. Texten ist langweilig.


    LANA: Finde ich auch. Ich bekomme schon Krämpfe in den Fingern.


    ICH: Hast du übermorgen was vor? Vielleicht können wir uns zum Frühstück treffen.


    LANA: Übermorgen bin ich in West Virginia. Wie wär’s mit morgen?


    ICH: Geht leider nicht. Ich muss für eine kurze Besprechung nach Boston fliegen. Morgen Abend bin ich wieder da, aber ich habe zu viel zu erledigen. Es wird weit nach Mitternacht, bevor ich Feierabend mache. Wenn ich überhaupt nach Hause kann.


    LANA: Hm, texten macht Spaß, was?


    Ich stoße ein keuchendes Lachen aus und lehne mich auf meinem Stuhl zurück.


    In dem Moment betritt Craig mein Büro. »Der Bezirkssheriff aus dem winzigen Kaff hat endlich zurückgerufen. Hatte ihn gerade am Telefon. Er wohnt selbst in dem Nest und bildet sich offenbar ein, er wäre verantwortlich für den gesamten Bezirk. Jedenfalls meinte er, es gäbe ›keine Schwulen‹ in der Gegend. ›Das ist etwas für Städter, die vergessen haben, wie man als Mann und Frau zu leben hat‹, waren seine Worte.« Craig verdreht die Augen.


    Ich fluche leise vor mich hin. »Orte, an denen Sexualität so unterdrückt wird, sind eine Brutstätte für Serienmörder. Und dass der Sheriff der Ansicht ist, es gäbe in seiner Region niemanden, der nicht seinen eigenen verqueren Vorstellungen entspricht, wird uns nicht gerade dabei helfen, den Täter zu finden, bevor er wieder zuschlägt.«


    »Das habe ich auch gesagt, aber er wollte nicht von seinem Standpunkt abweichen. Er glaubt, es wäre reiner Zufall, dass diese ›armen Jungs‹ getötet wurden und dass es ein Fehler war, von zu Hause wegzuziehen, denn in der restlichen Welt dort draußen lauert das Böse. Der Typ hat sektenartige Denkmuster, und ich wäre nicht überrascht, wenn alle in dieser Gegend ähnliche Ansichten vertreten.«


    »Wenn nicht bald jemand mit uns redet, müssen wir den ganzen Ort ins Visier nehmen«, murre ich.


    »Meinst du, der Täter wohnt immer noch dort?«, fragt Craig, während er mir gegenüber Platz nimmt.


    »Ich halte es für unwahrscheinlich, aber es ist nicht auszuschließen. Für ein spezifischeres Profil fehlen uns die nötigen Informationen.«


    Er legt die Fingerspitzen vor seinem Mund zusammen und starrt mit leerem Blick auf die Tischplatte. »Die Presse wird sich alle möglichen Theorien ausdenken, wenn sie von der Sache Wind bekommen, bevor wir der Öffentlichkeit ein konkretes Täterprofil liefern können«, merkt er gedankenverloren an.


    »Ist mir bewusst. Wenigstens wissen wir, dass der Sheriff die Story nicht verbreitet, ehe wir bereit für ein offizielles Statement sind.«


    Er nickt, den Blick auf eins der Fotos auf meinem Schreibtisch gerichtet. »Ich weiß nicht, wie du das machst.« Nun schaut er mich an. »Wie kannst du dich in jemanden hineinversetzen, der so krank und sadistisch ist?«


    »Wie erträgst du tausend Fragen von der Presse?«, entgegne ich schulterzuckend. »Wir haben alle unsere Stärken. Und außerdem versetze ich mich nicht in die Täter hinein, sondern ich analysiere ihre Psyche. Nur so kann man ihre wahnhafte Mentalität verstehen. Sie denken nicht wie rationale Menschen, sondern basteln sich ihre eigene Realität zusammen. Darum muss ich dringend mehr über die Morde in Erfahrung bringen. Er hinterlässt nicht genug Hinweise, um alle Puzzleteile zusammenzusetzen.«


  




  

    Kapitel 6


    Ich gebe zu, dass Gedanken den Körper beeinflussen.


    – ALBERT EINSTEIN


  




  

    LANA


    Mein Leben scheint sich mit einem Mal nur noch um den Piepton meines Handys zu drehen. Nun, eigentlich tut es das schon seit fünf Monaten, aber bisher war es der eines anderen Handys. Normalerweise ist es das geklonte Telefon, das mich aufspringen lässt, nicht mein eigenes. Das hat sich erst geändert, seit Agent Logan Bennett vor zwei Wochen in mein Leben getreten ist.


    LOGAN: Craig hat gerade gefragt, ob du lesbisch bist.


    ICH: Wer ist Craig?


    LOGAN: Du ahnst nicht, wie glücklich mich diese Antwort macht. Die Leute gucken schon, weil ich gerade laut gelacht habe.


    Ich habe keine Ahnung, was er so witzig findet.


    ICH: Ganz im Ernst – wer ist Craig?


    LOGAN: Ich möchte dich wirklich wiedersehen.


    ICH: Okay, am besten kündigen wir beide unseren Job, damit wir endlich auf ein Date gehen können.


    LOGAN: Bei all den Sackgassen, in denen ich gerade bei meinen unterschiedlichen Fällen feststecke, frage ich mich tatsächlich langsam, ob es Zeit für einen Berufswechsel ist.


    ICH: Falls es dich beruhigt, ich habe auch darüber nachgedacht, etwas Neues zu machen. Gestern habe ich einen Typen getroffen, der die Dildos seiner Frau gegen einen Hochdruckreiniger eintauschen wollte. Die Frau war ziemlich wütend, als ich aufgetaucht bin, um die Qualität ihrer »Spielzeuge« zu überprüfen.


    Zumindest das ist wahr. Ich hasse es, wenn ich ihn anlügen muss.


    LOGAN: Ich hab gerade Kaffee auf meinen Schreibtisch gespuckt.


    ICH: Was für ein Zufall. Seine Frau spuckt auch lieber als zu schlucken. Hat mir der Typ erzählt, als müsste mich das interessieren. #overshare


    LOGAN: Hör auf. Bitte. Alle denken schon, ich wäre durchgedreht, weil ich nicht aufhören kann zu lachen.


    ICH: Auch das war nicht die unangenehmste Sache, die ich je erlebt habe, aber sie wird definitiv nicht in meinen Highlight-Reels landen.


    LOGAN: Dann hat der Typ die Dildos also gegen den Hochdruckreiniger eingetauscht?


    ICH: Nope. Und wie ich erfahren habe, wird sie ihre Toys mehr als je zuvor brauchen. Sie wird ihn nämlich eine Weile nicht ranlassen. Der Typ war alles andere als glücklich, als ich wieder gegangen bin. Angeblich war es meine Schuld, weil ich eine Stunde zu früh aufgetaucht bin, als seine Frau noch zu Hause war.


    LOGAN: Okay. Du hast gewonnen. Da kann ich nicht mithalten.


    ICH: #LifeGoals


    LOGAN: Bist du Stammgast in dem Café, in dem wir uns kennengelernt haben?


    ICH: Ähm … Schöner Themenwechsel. Aber ja, ich bin oft dort. Ich bin vor etwas über einem Monat hergezogen, und das war der Laden, in dem ich den ersten vernünftigen Kaffee bekommen habe.


    LOGAN: Dann wünschte ich, ich wäre schon früher hingegangen. Zwei Wochen vorher hatte ich nämlich tatsächlich ein paar Tage frei. Dann hätten wir all diese Gespräche von Angesicht zu Angesicht führen können.


    ICH: Du bist also nicht öfter dort?


    LOGAN: Das war mein erstes Mal. Craig und ich haben uns mit ein paar Vorgesetzten getroffen, um Sicherheitsvorkehrungen zu besprechen. Wir waren auch nur deswegen dort, weil unser Stammcafé wegen Renovierungen geschlossen war.


    ICH: Ach, DAS ist Craig!


    LOGAN: Du hast ernsthaft seinen Namen vergessen?


    ICH: Ich merke mir nur die Namen von Leuten, die ich entweder mag oder umbringen will.


    Ich schneide eine Grimasse, als ich mir die Worte noch einmal durchlese. Das ist kein geeigneter Witz für einen FBI-Agenten – vor allem weil es stimmt.


    LOGAN: Dann hoffe ich, ich stehe auf der ersten Liste.


    Erleichtert atme ich auf. Gut, er hat meine makabre Bemerkung also nicht ernst genommen.


    ICH: Natürlich. Und auf dieser Liste stehst du momentan sogar ganz oben. Ist ’ne Weile her, dass ich zuletzt so oft gelächelt habe, wie wenn ich mit dir texte.


    LOGAN: Ich hätte dich küssen sollen.


    Das Herz hämmert mir in der Brust, als ich mir den Satz ein zweites Mal durchlese. Und dann noch einmal. Und noch einmal. Und noch mal.


    Jedes Mal flattert es in meinem Magen, und ich versuche, all die seltsamen Reaktionen zu verarbeiten, die er in mir auslöst. Bei ihm verhalte und fühle ich mich wie die Person, von der ich glaubte, sie nie wieder sein zu können – dabei kenne ich ihn kaum. Ich habe ihn erst zweimal gesehen.


    Dennoch haben wir täglich Kontakt. Und es ist jedes Mal das Highlight meines Tages.


    Jeden Tag.


    Jedes Mal.


    Jedes einzelne Wort.


    ICH: Ja. Das hättest du tun sollen. Dann wäre es mir wenigstens erspart geblieben, unbeholfen zu winken.


    LOGAN: Aber das TOTAL unbeholfene Winken war süß.


    ICH: Ha. Du hältst dich wohl für witzig. Es ist lange her, dass ich zuletzt auf einem Date war.


    In Wahrheit ist es erst sieben Monate her, aber wie immer habe ich nach ungefähr einem Monat das Interesse verloren, weil die Gefühle, nach denen ich mich gesehnt habe, nie eingetreten sind. Wenn ich einen Mann kennengelernt habe, war da immer nur ein Hauch des Kribbelns, das Logan in mir auslöst. Ich habe dann jedes Mal versucht, es zu erzwingen, weil ich mich verzweifelt danach gesehnt habe, etwas anderes zu empfinden als Wut, Hass, Zorn … und Gebrochenheit.


    Ich dachte, ich hätte die Fähigkeit dazu verloren. Ich dachte, sie hätten sie mir genommen.


    Dann habe ich genau das gefunden, wonach ich gesucht habe, bevor ich die Mordliste angelegt habe. Doch leider ist er das genaue Gegenteil von mir, und zwar nicht auf gute Weise. Ich ermorde Menschen, und er jagt Mörder. Und ich kann nicht aufhören. Ich wünschte, ich hätte ihn erst kennengelernt, wenn ich mit meiner Liste schon weiter bin. Es stehen noch so viele Namen darauf. Ich muss noch so viel Unrecht wiedergutmachen.


    Als mein Handy piept, senke ich sofort den Blick und lächle, ehe ich mich davon abhalten kann.


    LOGAN: Dann hätte ich dich definitiv küssen sollen.


  




  

    Kapitel 7


    Fantasie ist wichtiger als Wissen. Wissen ist begrenzt. Und Fantasie umfasst die ganze Welt.


    – ALBERT EINSTEIN


  




  

    LOGAN


    »Aus den ersten fünf Morden und den damit einhergehenden Verstümmelungen konnten wir ableiten, dass ihn sexuelle Frustration und mögliche Zurückweisung zu seinen Taten motiviert haben.« Allerdings habe ich das Gefühl, dass noch sehr viel mehr dahintersteckt. »Vielleicht fühlt sich der Täter unzulänglich, weil er in der Vergangenheit Ablehnung oder etwas Schlimmeres erfahren hat. Wir müssen das Bindeglied zwischen den Opfern finden, und das liegt in ihrem Heimatort verborgen«, erkläre ich der Gruppe. »Leonard und Elise sind noch mal hingefahren und suchen nach Leuten, die bereit sind, zu reden. Für den Moment bleiben alle anderen hier, wo der letzte Mord passiert ist. Es ist der frischste Tatort.«


    Alle greifen nach ihren Ordnern und Akten, und ich gehe in mein Büro. Ich bin so müde, dass ich kaum noch klar denken kann. In den letzten zwei Wochen habe ich entweder auf der Arbeit übernachtet oder bin nur kurz nach Hause gefahren, um ein paar Stunden zu schlafen.


    Im Gegensatz zu anderen Serienmördern bleibt dieser in seiner Vorgehensweise konstant. Die zeitlichen Abstände zwischen den Taten werden nicht kürzer, und er geht auch keine höheren Risiken ein. Er wird nicht mutiger, was bedeutet, dass er schlau ist. Dass er keine Fehler macht, erschwert uns die Sache erheblich.


    Wir haben keine neuen Spuren, und schon in einer Woche könnte der nächste Mord passieren.


    Mein Handy gibt einen Laut von sich, und meine Miene erhellt sich, als ich sehe, wer mir da eine Nachricht geschickt hat. Ich habe keine Ahnung, warum sie sich überhaupt die Mühe macht, Kontakt mit mir zu halten. Seit dem Tag, an dem ich sie im Café sitzen lassen musste, haben wir ausschließlich getextet und telefoniert.


    LANA: Bisher habe ich mich immer über den »Netflix and Chill«-Trend lustig gemacht, aber langsam verstehe ich, was andere daran finden.


    ICH: Ich hab nicht mal einen Fernseher.


    LANA: Was???? Warum????


    ICH: Ich nehme mir immer wieder vor, mir einen anzuschaffen …


    LANA: Agent Bennett, es tut mir leid, aber das zwischen uns muss leider enden.


    ICH: Sprich mich wenigstens mit meinem Vornamen an, wenn du mit mir Schluss machst.


    LANA: Agent Bennett klingt aber heißer.


    Ich schmunzle.


    ICH: Ach ja? Handschellen törnen dich also an?


    LANA: Ich stehe überhaupt nicht darauf, gefesselt und angekettet zu werden. Ist nicht mein Ding. Aber ich hätte nichts dagegen, sie an dir auszuprobieren … Wenn wir jemals an diesen Punkt kommen.


    Mein Schwanz regt sich in meiner Hose, und ich rechne nach, wie lange es her ist, dass ich auch nur Zeit hatte, an Sex zu denken. Bei fünf Monaten höre ich auf zu zählen. Es ist einfach zu deprimierend. Ich brauche ein paar Dates mit meiner Hand, bevor ich mich Lana widme, sonst blamiere ich mich.


    ICH: Dinner morgen Abend?


    LANA: Du hast Zeit für ein Dinner?


    ICH: Da es in unserem aktuellen Fall keine neuen Spuren gibt, habe ich ein bisschen Freizeit. Nicht viel, aber besser als die ganze Zeit nur zu texten, ist es allemal.


    LANA: Ich bin mir nicht sicher, welche Regeln in so einem Fall gelten.


    Ich runzle die Stirn.


    ICH: Was für Regeln meinst du?


    LANA: Darf ich eine Last-Minute-Einladung zum Dinner annehmen? Oder ist es fragwürdig, so kurzfristig Zeit zu haben? ;)


    Ich lache leise, während ich mich zurücklehne und auf die Uhr schaue. Es ist nach neun, aber ich möchte sie wirklich gern sofort sehen.


    ICH: Ich werde dich noch öfter kurzfristig einladen, also hoffe ich, du stehst generell auf Abruf bereit … Hoffentlich klingt das ausgesprochen besser, als es sich liest.


    LANA: Es klingt … Na ja, es klingt nicht gut, aber ich verstehe, was du meinst. Also sage ich Ja zum Dinner. :) Hoffen wir mal, dass ich diesmal eine bessere Verabschiedung hinbekomme als ein unbeholfenes Winken.


    Triumphierend recke ich die Faust in die Luft, was mir ein paar neugierige Blicke durch meine geöffnete Bürotür einbringt. Mit einem Mal fühle ich mich wie ein unerfahrener Vierzehnjähriger.


    ICH: Diesmal lasse ich dich nicht mit einem Winken davonkommen. Wer weiß, ob ich dich so schnell wiedersehe oder ob ich wieder rund um die Uhr arbeiten muss.


    LANA: Ich habe auch merkwürdige Arbeitszeiten.


    ICH: Ist es schlimm, dass ich versucht bin, zu fragen, wo du wohnst, damit ich schon heute Abend mit der Ausrede vorbeischauen kann, dass ich zufällig in der Gegend war und jemanden gesehen habe, der sich deinem Haus verdächtig genähert hat?


    LANA: Ist es schlimm, dass ich hoffe, dass du ein paar Regeln brichst, meine Adresse herausfindest und genau das tust?


    Seufzend schaue ich noch einmal auf die Uhr und dann auf meinen Computerbildschirm. Kurzerhand beschließe ich, meine Privilegien zu missbrauchen, und suche ihre Adresse raus. Mehr sehe ich allerdings nicht ein. Ich greife nach meinem Handy, rufe die Karten-App auf, schnappe mir meine Notfallreisetasche, die ich immer in meinem Büro aufbewahre, und laufe zu meinem Wagen.


    Obwohl es viel zu voreilig und reines Wunschdenken ist, dass ich Übernachtungssachen brauchen könnte, werfe ich die Tasche auf die Rückbank. Dort sollte Lana sie erst mal nicht bemerken. Ich mache mir viel zu große Hoffnungen. Natürlich werde ich sofort gehen, falls sie mich wegschickt, aber insgeheim hoffe ich doch, dass sie das nicht tun wird.


    Denn Lana Myers geht mir seit dem Tag, an dem sie mir zum ersten Mal begegnet ist, nicht aus dem Kopf, und es wäre schön, jemanden zu haben, dem auffällt, wenn ich verschwinde.


  




  

    Kapitel 8


    Um die Geheimnisse des Lebens zu entschlüsseln, müssen wir erst erkennen, dass sie existieren.


    – ALBERT EINSTEIN


  




  

    LANA


    Ich starre auf meine letzte Nachricht und die leere Fläche darunter. Es kommt keine Antwort von ihm. Ganz im Ernst, ich bin grottenschlecht im Flirten.


    Ächzend erhebe ich mich und werfe einen Blick auf den Bildschirm an der Wand. Tyler geht in Boxershorts an der Kamera vorbei und schmunzelt, während er auf seinem Handy herumtippt. Einen Moment später piept mein zweites Handy, und ein Blick darauf verrät mir, dass er einer Frau namens Denise Nachrichten schreibt.


    TYLER: Was hast du an? Ich denk an dich.


    Ich verdrehe die Augen. Hoffentlich schreibt Denise zurück, dass er sich ins Knie ficken soll. Doch das tut sie nicht.


    Es ist schwer, den Männern einen Monat dabei zuzusehen, wie sie ihr sorgloses Leben führen. Ich muss dabei zusehen, wie sehr sie die Freiheit genießen, die sie mir geraubt haben. Die sie uns geraubt haben.


    Tyler ist bisher der Einzige, der verheiratet ist, aber offenbar hat er außerdem eine Affäre. Ursprünglich sollte er weiter unten auf meiner Liste stehen, doch im Moment kann ich es mir nicht leisten, nach Hause zurückzukehren und mich hektisch durch all die vielen Morde zu hetzen. Und hetzen ist das treffende Wort, denn genauso wird es sein. Das Risiko ist einfach zu groß, dass ich erwischt werde, wenn ich mir zwischen den einzelnen Männern so viel Zeit lassen würde, wie ich es im Augenblick tue.


    Jake hat mir berichtet, dass längst in meinem Heimatort ermittelt wird. Mir war immer bewusst, dass sie diese Verbindung früher oder später herstellen würden. Nur hatte ich gehofft, dass ich mehr Zeit haben würde, bevor sie mir auf die Schliche kommen. Darum habe ich auch außerhalb des Ortes mit dem Morden begonnen.


    Es ist natürlich nicht so, als könnten sie irgendwelche Rückschlüsse auf mich ziehen. Eine Lana Myers existiert dort nicht. Das hat sie nie.


    Victoria Evans ist vor zehn Jahren gestorben. Ich sehe ihr kein bisschen mehr ähnlich. Dafür haben sie gesorgt. Mein Blick huscht zu dem kleinen Spiegel an der Wand neben mir. Wenn ich ungeschminkt bin, sind noch ein paar blasse Narben zu erkennen.


    Ich habe eine Menge Geld ausgegeben, damit so wenig Spuren zurückbleiben wie möglich. Victoria Evans war ein armes Mädchen aus Delaney Grove, doch Kennedy Carlyle war eine reiche Erbin, die in der Nacht bei einem Autounfall ums Leben kam, in der meine Sterbeurkunde unterzeichnet wurde. Sie war so übel zugerichtet, dass man ihr Gesicht nicht mehr identifizieren konnte. Es war ein Leichtes für Jake, die Informationen im Computer zu ändern.


    Kennedy mag in jener Nacht gestorben sein, aber die Fremde, der ich nie persönlich begegnet bin, hat mir das Leben gerettet.


    Ich bin als Victoria gekommen und als Kennedy gegangen, habe ihr wohlhabendes Leben als Waise angenommen und meinen Namen offiziell in Lana Myers geändert, damit mich niemand aus ihrer Vergangenheit aufspüren kann.


    Es war der einfachste Weg, an eine neue Identität und an ein Vermögen zu gelangen, von dem wir beide leben konnten. In den letzten zwei Jahren hat Jake allerdings weitere einfallsreichere Methoden gelernt, wie man sich eine neue Identität beschaffen kann.


    Es dauerte eine Weile, bis ich die Narben in meinem Gesicht als Erinnerungen daran betrachten konnte, dass ich überlebt habe, und nicht mehr als Erinnerungen an jene Nacht. Die Narben an anderen Körperstellen sind nicht so sauber verheilt. Es sind allerdings die Narben in meiner Seele, mit denen ich am längsten zu kämpfen hatte.


    Es heißt, jeder hätte seine ganz eigene Art, Dinge zu verarbeiten.


    Das erste Jahr war ich damit beschäftigt, um meine Familie zu trauern und unter dem Trauma zu leiden. Ich weinte, bis ich keine Tränen mehr hatte. Ich kauerte mich zusammen und duschte dreimal am Tag, fühlte mich aber dennoch nie sauber.


    Das zweite Jahr verbrachte ich damit, wütend zu sein und mir ein Ventil zu suchen. Damals habe ich mit dem Kickboxen begonnen.


    Im dritten Jahr hatte ich mir bereits mehrere Kampfsportarten angeeignet, und mittlerweile habe ich diverse schwarze Gürtel.


    Ich will niemals wieder ein Opfer sein.


    Im vierten Jahr konzentrierte ich mich darauf, stärker zu werden, mich mit meinen Ängsten auseinanderzusetzen, auf eigenen Beinen zu stehen und keine schlaflosen Nächte mehr zu haben.


    Im fünften Jahr konnte ich zum ersten Mal wieder irgendeine Art von Körperkontakt abseits des Trainings zulassen. Ich entwickelte mich weiter. Ich lernte, nicht zusammenzuzucken, wenn mich jemand flüchtig berührte. Ich lernte, so normal zu sein wie nur irgend möglich.


    Im sechsten Jahr konnte ich endlich wieder Intimität zulassen, ohne die Person, die mich berührte, umbringen zu wollen. Damals beschloss ich, dass ich nicht mehr länger ihr Opfer sein würde. Es war das Jahr, in dem ich die Kontrolle über mein Leben zurückgewann und meine Zukunft annahm, bevor sie vollends in Stücke brechen konnte.


    Im siebten Jahr beschloss ich, Rache zu üben. Ich begann zu planen.


    Im achten Jahr fing ich an, alle ausfindig zu machen und alles über sie in Erfahrung zu bringen, was es herauszufinden gab.


    Im neunten Jahr hackte ich mich in die Prozessakten meines Vaters und las alles, was die Polizei in der Hand hatte. Ich suchte nach der Wahrheit inmitten all der Lügen.


    Im zehnten Jahr … Im zehnten Jahr beschloss ich, einen Mord pro Monat zu begehen. Am liebsten hätte ich sie mir alle innerhalb von wenigen Wochen vorgenommen, aber Jake überzeugte mich davon, dass ich vorsichtig sein muss. Ich will auf keinen Fall erwischt werden, bevor ich die Sache zu Ende gebracht habe.


    Zwischen den Morden findet mein Leben statt. Ich kann beides haben, noch. Denn ich bezweifle, dass ich lebend aus der Sache herauskomme.


    Denise beschließt, Tyler zu antworten, und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Ein Foto von ihr in einem Spitzennegligé. Unglaublich. Wenn das der gängige Weg ist, mit Männern zu flirten, dann habe ich wirklich ein Problem. Ich werde keine halbe Stunde damit verbringen, in ein sexy Outfit zu schlüpfen, nur um ein Foto zu machen.


    Mein Handy vibriert immer wieder, während Tyler und Denise sich gegenseitig versaute Nachrichten schicken. Wenn nötig, werde ich diese Nachrichten an seine Frau weiterleiten. Sie darf auf keinen Fall zu Hause sein, wenn ich ihn büßen lasse.


    Als mein eigenes Handy klingelt, greife ich abwesend danach, denn ich lese immer noch die letzte kranke Nachricht von Tyler. Wie kann Denise das nur sexy finden?


    »Hallo?«


    »Hey, ich bin’s«, meldet sich Jake, während er im Hintergrund vor sich hin tippt. Er sitzt immer am Computer und regelt alles für mich – der beste Partner aller Zeiten.


    »Was machst du gerade?«, frage ich neugierig.


    »Hab eben den Scheck für Olivia ausgestellt, und jetzt arbeite ich an unserer Website.«


    »Liest du mit?« Ich rümpfe die Nase, als Denise in allen Einzelheiten beschreibt, wie sie ihm einen Blowjob geben würde.


    »Leider. Was machst du heute Abend? Ich hab mir gedacht, wir könnten zusammen essen und uns die Überwachungsvideos anschauen. Seinen Türcode habe ich schon. Du wirst mit jedem Mal besser, was den Winkel der Kamera betrifft.«


    Träge schaue ich auf den Monitor, genau in dem Moment, in dem Tyler beginnt, seine Boxershorts herunterzuziehen. Nein, danke – das muss ich nicht sehen.


    Schnell wende ich den Blick ab. »Ich lerne jedes Mal dazu. Seine Frau ist oft geschäftlich unterwegs. Zwei Tage vor dem Tag, den wir für den Mord vorgesehen haben, ist sie auf einer Konferenz. Sie wird das ganze Wochenende weg sein. Dann kann ich zuschlagen. Der Typ ist geliefert.«


    »Werd mal nicht übermütig. Du darfst ihn nicht zu früh töten. Wenn du unvorsichtig bist, unterlaufen dir Fehler, und du wirst verhaftet.«


    »Stimmt. In der Woche darauf findet auch eine Konferenz statt. Und zur Not kann ich es sogar noch weiter aufschieben.«


    »Das ist definitiv besser, als es vorzuverlegen, aber am ratsamsten wäre es, wenn du dich so genau wie möglich an deinen Zeitplan hältst. So verlierst du nicht den Fokus.«


    Ich schnaube abfällig und verdrehe die Augen. »Keine Sorge. Meinen Fokus werde ich nie verlieren.«


    Was sie mir angetan haben, verfolgt mich nicht mehr bis in den Schlaf. Mittlerweile schlummere ich selig und träume von ihren Schreien.


    Mir ist klar, dass das wahrscheinlich nicht normal ist, aber so wurde ich nicht geboren. Sie haben mich dazu gemacht. Das Karma hat sie die Konsequenzen ihrer Taten nicht spüren lassen. Und auch das Gesetz konnte ihnen bisher nichts anhaben. Das Schicksal scheint sich damit zufriedenzugeben, dass sie ihr ruhiges, sorgenfreies Leben weiterführen.


    Nur eine Person hat das Bedürfnis, sie leiden zu sehen. Nun, eigentlich zwei Personen, denn Jake will ihnen genauso wehtun, wie sie mir wehgetan haben. Mir und …


    »Das behauptest du, aber mit jedem Mord scheinst du ein bisschen mehr von deiner Wut abzulegen. Im Moment wirkst du fast … ein bisschen zu fröhlich. In den letzten paar Wochen hast du jedes Mal, wenn ich mit dir gesprochen habe, gekichert. Du warst richtig aufgekratzt. Wirst du die Sache langsam leid? Es ist noch nicht zu spät, einen Rückzieher zu machen.«


    Es hat nichts mit den Morden zu tun, sondern ausschließlich mit Agent Bennett. Nicht dass ich Jake das erzählen werde. Er würde ausrasten, wenn er wüsste, dass ich … Nun, ich bin mir selbst nicht sicher, was das zwischen Logan und mir überhaupt ist, obwohl ich jedes Mal, wenn er mir schreibt, von einem Ohr zum anderen grinse.


    Wenn ich Jake verraten würde, dass ich einen FBI-Agenten date, der zufällig mit Serienmorden befasst ist und möglicherweise auch in meinem Fall ermittelt, wäre er außer sich.


    Denn es ist unbedacht.


    Und ich sollte die Sache beenden.


    Doch das kann ich nicht.


    Wenn man so lange kalt und gefühllos war und dann plötzlich ein völlig Fremder Gefühle in einem entfacht, von denen man glaubte, sie wären für immer fort … Dann kann man nicht anders, als süchtig danach zu werden. Man kann nicht anders, als das Lächeln zu genießen, das man längst vergessen glaubte, und das Lachen, das unnatürlich klingt, weil es einem jahrelang nicht mehr über die Lippen gekommen ist.


    Whoa. Ich muss einen Gang zurückschalten. Aktuell bin ich offenbar kurz davor, mir seinen Namen auf den Hintern tätowieren zu lassen.


    Wie mein Leben jetzt wohl aussehen würde, wenn es nicht aus den Fugen geraten und zerstört worden wäre? Wahrscheinlich hätte er mein früheres Ich gemocht. Ich war clever, witzig, scharfsinnig und leicht theatralisch. Außerdem habe ich geweint, wenn ich aus Versehen ein Insekt getötet habe.


    Jetzt … bin ich eine ein Meter fünfundsechzig große Kampfmaschine, mit der niemand rechnet.


    »Ich bin fröhlich, weil es sich gut anfühlt. Vielleicht verschafft mir das Adrenalin ein Hochgefühl oder so«, rede ich mich heraus.


    »Wirklich?« Er klingt verwirrt.


    Ich weiß, dass Jake hinter dem steht, was ich tue. Und er ist für mich da. Er hat mir geholfen, die zerbrochenen Teile von mir aufzusammeln und sie so gut er konnte wieder zusammenzuflicken, obwohl ich es kaum ertragen habe, jemanden in meiner Nähe zu haben.


    Die grausigen Einzelheiten will er nicht wissen, und es ist ihm bestimmt extrem unangenehm, dass ich behaupte, dass ich wegen der Morde ein Dauergrinsen im Gesicht trage – auch wenn es natürlich ohnehin nicht stimmt. Aber die Wahrheit kann ich ihm auf keinen Fall offenbaren. Wie gesagt … Dann flippt er aus. Ich will nicht, dass er mir die Sache mit Logan ausredet. Das habe ich schon viel zu oft beinahe selbst getan.


    »Wirklich«, lüge ich also erneut.


    Ich hoffe inständig, dass ich auf die richtige Art mit Logan geflirtet habe. Ich habe mich so gut es ging an ihm orientiert. Er muss wegen seines Jobs unsere Nachrichten-Unterhaltungen aber auch oft abrupt abbrechen und kann erst Stunden später zurückschreiben, darum versuche ich, nicht zu viel hineinzuinterpretieren, dass er mir noch nicht geantwortet hat.


    Mein Blick huscht zurück zu Tyler, der schon fertig ist und sich sauber macht. Er ist immer noch genauso schnell, wie ich es in Erinnerung habe.


    Noch eine Woche bis zum Mordtag.


    »Ich finde ja weiterhin, das mit der Kastration war unnötig. Wenn sie zu tief in der Vergangenheit rumwühlen, kommen sie vielleicht zu früh dahinter, wie alles zusammenhängt«, gibt Jake zu bedenken und ruft mir in Erinnerung, dass er noch immer am Telefon ist.


    »Du weißt doch noch, was sie getan haben, richtig? Ich will, dass sie die schlimmsten Schmerzen erleiden, die man sich vorstellen kann. Und ich will ihnen den letzten Rest ihrer Macht rauben … Das letzte bisschen Würde.«


    Ich stoße langsam den Atem aus und lausche der Stille am anderen Ende der Leitung.


    Als Jake weiter schweigt, versuche ich, ihn zu beruhigen.


    »Selbst wenn sie herausfinden sollten, dass ein Geist von den Toten auferstanden ist – ich verwische meine Spuren gründlich und platziere falsche Indizien. Die Polizei geht von einem großen, kräftigen Kerl aus. Ich würge die Opfer, um sie bewusstlos zu machen, statt irgendwelche Hilfsmittel zu verwenden, wie eine Frau das normalerweise tun würde. Und ich lege ihnen den Draht um den Hals, wenn sie auf dem Boden liegen, um meine wahre Größe nicht zu verraten. Dafür habe ich jahrelang trainiert. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«


    Er seufzt schwer. »Ich hasse es, dass du die Leichen am Tatort lässt, damit die Polizei sie findet. Mir wäre es lieber, wenn du sie erst an einen abgeschiedenen Ort bringen und sie dann irgendwo verschwinden lassen würdest, wo sie niemand je findet.«


    »Ich will ja, dass sie gefunden werden. Ich will, dass man die Verbindung zwischen ihnen herstellt. Zugegeben, ich hatte nicht vorgesehen, dass das so schnell passiert. Aber ich will, dass sie sich fürchten, wenn ich mich weiter auf der Liste vorarbeite. Wenn ich erst bei Kyle angelangt bin, soll er sich vor Angst in die Hose machen. Deshalb hebe ich ihn mir bis ganz zum Schluss auf.«


    »Und was passiert, wenn er zu den Bullen rennt, sobald er das Muster durchschaut hat? Irgendwann wird die Story durch die Presse gehen, das ist dir schon klar, oder?«


    Tatsächlich bin ich überrascht, dass das noch nicht passiert ist.


    »Mir waren die Risiken von Anfang an bewusst. Aber dass Kyle der Polizei erzählen könnte, dass ein totes Mädchen die Männer umbringt, die ihr vor zehn Jahren etwas angetan haben, ist keins davon. Dann müsste er schließlich auspacken, warum jemand es ausgerechnet auf diese Typen abgesehen hat. Du weißt, dass das keiner von ihnen jemals tun würde.«


    Ein Geheimnis, wie sie es hüten, würde an jedem nagen – vorausgesetzt, er hat ein Gewissen. Bloß sind sie der Überzeugung, es wäre gerechtfertigt gewesen, unschuldigen Menschen wehzutun.


    Sie hatten erfolgreich zugeschlagen und lebten dann ihr Leben weiter, als wäre nie etwas geschehen. Als hätten sie uns nicht dort zurückgelassen, um zu sterben.


    Eine Person hat diese Nacht tatsächlich nicht überlebt.


    Sie glauben, es wären zwei gewesen.


    Jake quasselt mir weiter ins Ohr, zählt alle Eventualitäten des Universums auf, während ich erneut in Gedanken abschweife. Logan drängt sich einfach immer wieder in mein Bewusstsein.


    Morgen werde ich ihn endlich sehen.


    Tyler legt sich ins Bett, und ich wechsle zum normalen Fernsehprogramm. Bisher scheint er konstant um zehn Uhr abends schlafen zu gehen, und auch alles andere scheint in geregelten Bahnen abzulaufen – sogar seine Toilettenpausen.


    »Ich muss jetzt Schluss machen, Jake.«


    »Na schön, na schön. Meld dich später.«


    Nachdem ich aufgelegt habe, mache ich eine Bestandsaufnahme. Meine Messer sind ordentlich in meiner selbst gemachten Hülle aufgereiht. Sie sind sauber und sämtliche Fingerabdrücke habe ich abgewischt, so wie immer.


    Ich gehe zum Kühlschrank und schenke mir ein Glas puren Wodka ein, dann lege ich eine alte Schallplatte auf, die mein Vater geliebt hat. Er und meine Mutter tanzten oft abends dazu. Damals, bevor alles in unserem Leben entgleiste.


    Da ich mich gedankenverloren zur Musik hin und her wiege, so wie sie einst, dauert es einen Moment, bis ich registriere, dass es laut an meiner Haustür klopft.


    Als ich das Geräusch schließlich bewusst wahrnehme, zucke ich zusammen. Mein Herz rast los. Niemand kommt jemals hierher. Nie. Meine Einfahrt wirkt bedrohlich, was nicht zuletzt an den monströsen Wasserspeiern liegt. Und an den zahlreichen Betreten-verboten-Schildern.


    Nicht einmal der Postbote traut sich die halbe Meile bis zu meinem Haus hinauf. Er legt meine Pakete lieber am Anfang des Weges ab.


    Ich werfe einen Blick aus dem Fenster. Kein Auto zu sehen. Eilig schalte ich den Plattenspieler aus und verstaue die Messer in der nächstbesten Schublade. Das Klopfen hört nicht auf. Ich greife nach meiner Pistole und steuere leise die Tür an.


    Als ich durch den Spion schaue, werden meine Augen groß, und ich schnappe ungläubig nach Luft.


    »Scheiße«, zische ich und werfe meine Waffe eilig in die Schublade des Tischs neben der Tür.


    »Komm schon, schöne Frau. Tu nicht so, als wärst du nicht zu Hause, nachdem ich gegen diverse Regeln und Datenschutzgesetze verstoßen habe«, sagt Logan gedehnt auf der anderen Seite der Tür.


    Sofort spüre ich ein Kribbeln im Bauch, und das alberne Grinsen macht sich wieder auf meinem Gesicht breit. Ich reiße die Tür auf und finde mich einem strahlenden FBI-Agenten gegenüber. Er lässt seinen Blick an mir hinabwandern, und seine Miene erhellt sich noch mehr, ehe er mir wieder in die Augen schaut.


    Ich ziehe eine Braue hoch.


    »Die beste Begrüßung aller Zeiten.«


    Verwirrt schaue ich an mir hinab und … Ah, ich trage keine Hose. Das tue ich zu Hause nur selten. Dann schaue ich wieder auf und zucke mit den Schultern, wobei ich eisern die Hitze ignoriere, die mir am Hals heraufkriecht. Ich schäme mich? Wirklich? Bis eben wusste ich nicht mal, dass ich dazu überhaupt noch fähig bin.


    »Darf ich reinkommen, bevor dich noch wer sieht? Ich will dir nicht jetzt schon meine eifersüchtige Seite zeigen«, sagt er trocken. Doch er zwinkert mir zu, als ich langsam nach hinten trete.


    Ich muss mich zusammenreißen, um nichts Peinliches von mir zu geben.


    Soll ich mir schnell eine Hose holen? Oder wirkt das dann, als hätte ich allen Ernstes vergessen, eine anzuziehen? Selbstbewusste Frauen laufen ständig nur in T-Shirt und Slip herum, oder?


    Ja, verdammt.


    »Meine Einfahrt ist so gruselig, dass sie die Leute abschreckt, und bei all dem Gestrüpp dort draußen sieht mich hier ohnehin niemand«, beginne ich zu schwafeln, doch ich zwinge mich schnell dazu, wieder zu schweigen.


    Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hat, dreht er sich um, und der Ausdruck in seinen Augen verändert sich. Das amüsierte Funkeln wird durch etwas weitaus Verlockenderes ersetzt.


    Ich setze an, etwas zu sagen, ihm zu erklären, weshalb ich die Tür ohne Hose geöffnet habe, doch plötzlich steht er ganz dicht vor mir. Er vergräbt die Hände in meinem Haar und zieht meinen Kopf grob nach hinten, um seine Lippen auf meine zu pressen.


    Im ersten Moment bin ich überrascht, doch innerhalb von wenigen Sekunden entspanne ich mich, öffne den Mund, um seiner Zunge Einlass zu gewähren und mir den letzten verbliebenen Rest meines Verstandes rauben zu lassen.


    Ich stöhne in seinen Mund, als er eine Hand an meinem Körper hinabgleiten lässt und sie an meine Taille legt, um mich an sich zu ziehen. Ich muss mich an seinen Schultern festklammern, um nicht ins Wanken zu geraten.


    Es fühlt sich gut an. Nicht unbeholfen oder falsch oder unangenehm. Es fühlt sich einfach gut an.


    Der Kuss ist hungrig, als hätten wir beide viel zu lange auf diesen Augenblick gewartet. Mag sein, dass wir uns nicht genug Zeit lassen, aber das kümmert mich nicht. Und es kümmert mich sogar noch weniger, als er mich hochhebt, auf dem Tisch neben der Tür absetzt und sich zwischen meine Beine drängt, ohne seine Lippen von meinen zu lösen.


    Seine Hände gleiten an meinen Seiten hoch und runter, dann in mein Haar und wieder nach unten. Es ist, als wollte er mich überall gleichzeitig berühren. Und trotzdem beschränkt er sich auf unverfängliche Stellen, statt mir direkt zwischen die Beine zu greifen, obwohl ich so spärlich bekleidet bin.


    Das entfacht meine Begierde nur noch mehr.


    Ich kralle mich im Stoff seines Hemdes fest und wickle mir seine Krawatte um die andere Hand, um ihn so nahe wie möglich an mich heranzuziehen. Er stößt einen erstickten Laut aus und schiebt sich weiter zwischen meine Oberschenkel, was mich noch mehr um den Verstand bringt.


    »Wir sollten uns mehr Zeit lassen«, murmelt er an meinen Lippen.


    »Ja, das sollten wir wirklich«, stimme ich ihm zu. Doch ich küsse ihn weiter und versuche, ihn noch näher an mich heranzuziehen.


    »Wo ist dein Schlafzimmer?«, fragt er und bemüht sich vergeblich, den Kuss zu unterbrechen.


    »Den Flur runter und dann rechts.«


    Er hebt mich hoch und setzt sich in Bewegung, geht an der Treppe vorbei, die zu dem Teil des Hauses führt, den er definitiv nicht sehen darf. Meine Beine immer noch fest um seine Hüften geschlungen, versuche ich, nicht darüber nachzudenken, wie riskant es ist, dass ich ihn hereingelassen habe. In der ersten Etage befindet sich ein Mordzimmer, das nur darauf wartet, entdeckt zu werden.


    Ich habe nicht damit gerechnet, dass er tatsächlich unangekündigt bei mir auftaucht.


    Schnell gehe ich in Gedanken durch, was er im Schlafzimmer vorfinden könnte, doch ich komme zu dem Schluss, dass ich alles weggeräumt habe. Solange er nicht versehentlich das Überwachungssystem im Wohnzimmer einschaltet, sollte ich auf der sicheren Seite sein.


    Er stolpert, und ich stoße mit dem Rücken gegen die Wand. Doch sein Kuss wird nur noch intensiver, und meine Gedanken driften ab. So oft habe ich versucht, diese Art von Leidenschaft zu empfinden, und doch habe ich nicht mal einen kleinen Funken des Feuers gespürt, das zwischen uns brennt.


    Ich lasse meine Finger an der Vorderseite seines Hemdes hinabwandern und reiße es schließlich auf, um es aus dem Weg zu schieben. Ein paar Knöpfe fallen auf den Boden und rollen weg. Meine Fingerspitzen treffen auf feste Haut, und ich stöhne an seinen Lippen, als er zittert. Auch er scheint die Hitze zu spüren, die zwischen uns lodert.


    Zusammen werden wir brennen.


    Seine Zunge verlangt mehr von meiner Aufmerksamkeit, und ich küsse ihn so innig wie niemanden zuvor. Ich greife in seine Haare und neige seinen Kopf, um mir besseren Zugang zu verschaffen.


    Stöhnend drückt er sich von der Wand ab und geht schnell weiter.


    »Andere Seite«, sage ich, als er Anstalten macht, das Gästezimmer zu seiner Linken zu betreten, in dem Jake übernachtet, wenn er mich besucht.


    Gehorsam ändert Logan die Richtung. Das Summen meines Ventilators empfängt uns in meinem Schlafzimmer. Die Begierde in meiner Mitte wächst immer weiter und wartet nur darauf, gestillt zu werden.


    Mit einer überraschend geschmeidigen Bewegung lässt Logan mich aufs Bett fallen, und ich stemme mich auf die Ellbogen hoch, um ihn dabei zu beobachten, wie er sein Hemd abstreift. Er ist gebräunt, schlank und durchtrainiert.


    Beim Anblick seiner glatten Haut überkommt mich ein Anflug von Angst. Nicht alle Narben an meinem Körper sind verschwunden. Die in meinem Gesicht waren leichter zu entfernen.


    »Geht es dir zu schnell?« Offensichtlich hat er mein Stocken falsch gedeutet.


    »Nein.« Ich verdränge meine Gedanken.


    Die Vergangenheit darf nicht länger meine Gegenwart beherrschen, und ich sollte mir ohnehin keine Sorgen darüber machen, was andere denken könnten, wenn sie meine Narben sehen.


    Logan wirkt nun zögerlich. »Lana, ich hätte nicht einfach hier hereinspazieren und dich überfallen dürfen. Aber …« Sein Blick huscht zu meinen gespreizten Beinen, zwischen denen sich nur die dünne Stoffschicht meines Slips befindet. Er schluckt hörbar, bevor er wieder meinem Blick begegnet. »Wir können es langsamer angehen lassen. Ich schwöre dir, das war nicht der Grund, aus dem ich hergekommen bin.«


    Wärme breitet sich in mir aus. Er ist ziemlich toll, wenn er versucht, ein Gentleman zu sein.


    Ich knie mich hin und nähere mich ihm auf allen vieren. Seine Pupillen weiten sich. Er ist angetörnt, und man muss kein Profiler sein, um das zu erkennen.


    Obwohl ich mich weiter auf ihn zubewege, verharrt er vollkommen reglos. Als ich bei ihm angekommen bin, lehne ich mich vor und lasse meine Zunge einmal kurz über die feste Haut an seinem Bauch gleiten. Ein leiser Laut entfährt ihm, und mit einem Mal scheint er seine Selbstbeherrschung zu vergessen.


    Er greift mir ins Haar, zieht meinen Kopf zurück und beugt sich zu mir herunter, um mich wieder zu küssen. Die Geste ist grob und hungrig und ganz anders als das, was ich geglaubt habe, zu mögen.


    Seit ich körperliche Intimitäten wieder zulassen kann, war immer ich diejenige, die beim Sex die Kontrolle übernommen hat. Es ist das erste Mal, dass ich mich damit wohlfühle, einem Mann die Führung zu überlassen.


    »Wo warst du nur die ganze Zeit?«, brummt er an meinen Lippen.


    Ich weiß zwar nicht genau, was er damit meint, aber mir gefällt sein ehrfürchtiger Tonfall.


    Ich grinse in unseren Kuss, und er drückt mich rücklings auf die Matratze und legt sich auf mich.


    Sofort verspanne ich mich und warte auf die unweigerliche Panikattacke, die sich jeden Moment einstellen muss, weil ich runtergedrückt werde – doch sie kommt nicht. Neue Gefühle keimen in mir auf, doch ich verdränge all die verwirrenden Fragen. Damit kann ich mich auch später noch auseinandersetzen.


    Im Moment will ich einfach nur spüren.


    Und das tue ich.


    Ich spüre seine Bewegungen auf mir, als er seine Hose auszieht.


    Ich spüre, wie er sein Gewicht verlagert, als er mit einer Hand an meinem Bein hinaufstreicht. Die Berührung lässt mich zittern, weil meine Nerven derart sensibilisiert sind.


    Ich spüre, wie er Stellen an meinem Körper berührt, die eigentlich keine erogenen Zonen sein sollten – meine Kniekehle, meine Wade, den Spann meines Fußes.


    Ich spüre alles, und es fühlt sich perfekt an.


    Als er beginnt, mein Shirt hochzuschieben, zwinge ich mich dazu, es zuzulassen. Er zieht die Luft ein, als er realisiert, dass ich keinen BH trage. Da er mich bisher nur an unverfänglichen Stellen berührt hat, ist ihm das noch gar nicht aufgefallen.


    »Verdammt«, stößt er leise aus, doch es klingt wie ein Kompliment.


    Er lehnt sich zurück, als wollte er den Anblick genießen, was mir einen Moment Zeit verschafft, um auch ihn eingehender zu betrachten. Mittlerweile trägt er nur noch seine schwarze Boxershorts, die verdächtig eng geworden ist.


    Ich fühle mich gut, bis sein Blick auf die Stelle fällt, die mir Sorgen bereitet.


    »Was ist da passiert?« Er klingt weder übermäßig besorgt noch neugierig, sondern aufrichtig interessiert. Als er über die beiden Narben streicht, umfasse ich sein Handgelenk, um ihn aufzuhalten.


    Ich ertrage es nicht, wenn jemand sie berührt.


    Als er meinem Blick begegnet, zeichnet sich nun doch Sorge in seinen Augen ab. Da ich weiß, wie gut er Menschen durchschauen kann, bemühe ich mich um eine neutrale Miene.


    »Autounfall.« Es ist eine Lüge, aber ich kann verdammt gut lügen.


    »Der, in den auch deine Eltern verwickelt waren?«, fragt er.


    Wenn er jemals Nachforschungen zu mir anstellen sollte, wird er herausfinden, dass das Mädchen, dessen Namen ich gestohlen habe, keinen Autounfall mit ihren Eltern hatte.


    »Nein. Können wir bitte nicht jetzt darüber reden?«, frage ich mit neckendem Tonfall und lege seine Hand auf meine Brust.


    Sofort kehrt die Hitze in seine Augen zurück, und jegliches Zögern ist verschwunden. Er scheint zu erkennen, dass es mir gut geht. Langsam lässt er sich wieder auf mich sinken und erobert meinen Mund.


    Nichts anderes ist in diesem Moment wichtig.


    Wir küssen uns so lange, bis wir uns ungeduldig aneinanderdrängen. Mehr brauche ich gar nicht, denn ich war noch nie in meinem Leben so erregt.


    Er stöhnt an meinen Lippen, bevor er sich von mir löst. »Wenn du möchtest, kann ich jederzeit aufhören«, sagt er sanft und streift meine Lippen zärtlich mit seinen.


    Diese Zusicherung bedeutet mir mehr, als er ahnen kann, denn aus seinem Mund klingt sie ehrlich.


    Wenn man Menschen analysiert, so wie ich es tue, erkennt man irgendwann mühelos, wer lügt und wer die Wahrheit sagt. Man entwickelt ein Gespür für die wahren Absichten anderer.


    »Ich will nicht aufhören«, erwidere ich leise.


    Er beugt sich zur Seite, greift nach seiner abgelegten Jeans und holt etwas aus der Hosentasche.


    Ich grinse, als ich das vertraute Knistern höre.


    »Nur damit du Bescheid weißt – ich hab das Ding schon eine Weile in meinem Portemonnaie. Ich bin wirklich nicht mit dieser Absicht hergekommen – ich hatte vielleicht Hoffnungen, aber keine Erwartungen«, erklärt er und schmunzelt, als er sieht, dass ich lächle.


    Spielerisch ziehe ich eine Augenbraue hoch, und sofort ist er wieder bei mir und küsst mich erneut. Seine Hände gleiten zwischen uns, und er hebt die Hüften an.


    Ich widerstehe dem Drang, nach unten zu blicken und zuzuschauen. Peinlich, aber wahr: Es könnte sein, dass ich auf der Stelle komme, wenn ich sehe, wie er sich das Kondom überzieht. Es ist surreal. Ich liebe dieses Gefühl. Ich möchte es konservieren und für schwere Tage aufheben.


    Als er sich hochstemmt, bin ich nun doch gezwungen zuzusehen, und ich winde mich unter ihm, da das fast schmerzhafte Ziehen noch intensiver wird. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich dieses Gefühl Lust nennt.


    Er ist kein Winzling, aber er ist auch nicht erschreckend gut bestückt. Perfekt.


    Unwillkürlich lecke ich mir die Lippen, als er beginnt, meinen Slip auszuziehen. Anschließend fällt sein Blick auf meine nackte Haut, und er beugt sich runter.


    In der Sekunde, in der sein Atem zwischen meine Beine trifft, schiebe ich ihm meine Hüften entgegen und ziehe an seinem Haar.


    »Nicht, sonst komme ich sofort. Ich brauche mehr«, stoße ich aus und presse meine Lippen erneut auf seine. Ich könnte ihn allen Ernstes den ganzen Tag küssen, solange wir es nicht ausschließlich dabei belassen.


    Ohne dass ich ihn weiter anbetteln muss, dringt er mit einer geschmeidigen Bewegung in mich ein, die mich nach Luft schnappen lässt. Als er seine Hüften wiegt, erkenne ich, dass er größer ist, als ich ursprünglich angenommen hatte. Er dringt immer tiefer in mich ein, füllt mich weiter aus.


    Logan blickt zu mir hinab, Lust und Sehnsucht in seinem Blick. Wir schweigen beide, während er seine Hüften weiter kreisen lässt und eine Stelle in mir findet, von der ich glaubte, sie wäre nicht mehr am Leben.


    Beinahe sind meine Sinne überfordert.


    Alles in mir ist bis aufs Äußerste angespannt und wartet nur darauf zu zerreißen. Je mehr er sich in mir bewegt, desto größer wird die Anspannung. Meine Nägel graben sich in seine Schultern, während er die vielen unterschiedlichen Ausdrücke studiert, die über mein Gesicht huschen müssen, während er mich mit jedem Stoß auf neue Höhen treibt.


    Dann trifft es mich. Und es trifft mich hart.


    Alle Anspannung löst sich, und Euphorie breitet sich prickelnd in meinem Körper aus, als wäre eine Bombe in meiner Mitte detoniert. Die Explosion ergreift mich vollkommen, lässt mich meine Zehen krümmen, Blitze hinter meinen geschlossenen Lidern aufleuchten und meine Haut in heiße Flammen aufgehen.


    Als ich aufschreie und mich wild unter ihm winde, verändert sich sein Rhythmus und wird dringlicher. Ich klammere mich an ihm fest, während er mit gezielten Bewegungen meinen Orgasmus auf eine Art verlängert, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Schließlich stöhnt er laut auf, und seine Hüften beginnen zu zucken, als er in seine eigene Version des Himmels aufsteigt. Zumindest hoffe ich, dass es sich für ihn genauso gut anfühlt.


    Schlaff und erschöpft lasse ich meine Arme von seinen Schultern fallen, und er sinkt über mir zusammen, um einen Pfad aus Küssen auf meinem Hals zu verteilen.


    Wir haben uns definitiv nicht genügend Zeit gelassen, aber das ist mir egal. Wir sind ohnehin geliefert.


    Das Monster bekommt nie den Prinzen. Es ist immer die süße, unschuldige Prinzessin, die gewinnt.


    Ich hebe meine Hände, lasse sie in sein Haar gleiten und genieße das Gefühl, solange ich kann.


    »Ich habe zwar Lust auf eine zweite Runde, aber ich bin nicht Superman. Gib mir ein paar Minuten, dann sorge ich dafür, dass du das hier in Zukunft öfter tun willst«, sagt er an meinem Hals, wo er immer noch an meiner Haut knabbert.


    Ich seufze glücklich unter ihm. »Ich will es die ganze Zeit tun.«


    Er lacht, und ich realisiere, dass ich meine Arme um ihn geschlungen habe. Ich weiß gar nicht, wann das passiert ist. Er erwidert die Geste und drückt mich fest an sich.


    »Gut«, sagt er an meinem Hals. »Denn es war verdammt noch mal perfekt.«


    Das war es tatsächlich. Deshalb muss ich den Überwachungskanal in meinem Wohnzimmer abschalten, mein Mordzimmer verriegeln und sicherstellen, dass meine Waffen ab jetzt immer darin verborgen sind.


  




  

    Kapitel 9


    Ich habe nie durch den Prozess des rationalen Denkens meine Entdeckungen gemacht.


    – ALBERT EINSTEIN


  




  

    LOGAN


    »Du hattest Sex«, stellt Craig fest, als ich mit einem Kaffee in der Hand eintrete, den ich mir gerade noch so holen konnte, ohne zu spät zur Arbeit zu kommen.


    Ich hatte vergessen, wie es sich anfühlt, mich in einer Frau zu verlieren. Und ich weiß, dass ich mich noch niemals so in jemandem verloren habe wie gestern Abend und heute Morgen. Lana ist die unvorhersehbarste Überraschung meines Lebens.


    Ich warte immer noch darauf, einen Haken an der Sache zu finden, doch bisher ist das nicht geschehen. Niemand kann derart perfekt sein. Nicht dass ich es beschreien will. Ich hoffe inständig, dass sie nicht verheiratet ist und auch sonst keine Leichen im Keller hat. Mittlerweile bin ich kurz davor, etwas Unerhörtes zu tun, denn sie hat mir vollkommen den Kopf verdreht.


    »Kann sein«, erwidere ich und schmunzle, als er ein Ächzen ausstößt.


    »Die Eisprinzessin hat dich also rangelassen?«


    »Es nagt ganz schön an dir, dass sie deinem Charme nicht erlegen ist, was?«, frage ich gedehnt. Ich lasse mich auf den Schreibtischstuhl nieder und rufe die Datenbank auf, die ich brauche.


    »Ich bin nicht ohne Grund das Gesicht dieser Abteilung, und das hat nichts damit zu tun, dass ich der Schönste von euch allen bin – obwohl wir beide wissen, dass ich das bin. Der Punkt ist: Die Mädels lieben mich. Frauen, Mütter, Töchter, Tanten, Schwestern, Nichten … Wenn wir mal was vermasseln, rede ich mich mit einem charmanten Lächeln, einem ›Upps, herrje‹ und einer ordentlichen Portion Reue heraus. Die Leute verzeihen einem alles, wenn man nur das richtige Gesicht hat. Ist so. Menschen sind oberflächlich – wir alle. Also bitte sieh es mir nach, dass ich es ein wenig verdächtig finde, dass sie null Interesse an mir zeigt und sich dann umdreht, um mit dir zu vögeln.«


    »Ich finde Logan viel heißer als dich«, meldet sich Hadley zu Wort, die in dem Moment eintritt, sich neben mich stellt und sich sofort einen finsteren Blick von Craig einhandelt. »Und auch wenn du es nicht glaubst: Nicht alle Frauen sind oberflächlich. Die meisten finden Männer eher dann attraktiv, wenn sie die richtigen Charakterzüge haben.«


    »Bullshit.« Craig schnaubt. »Ich sauge mir das nicht bloß aus den Fingern. Ich habe viel Recherche zu dem Thema betrieben.«


    Ich verdrehe die Augen, während die beiden weiter diskutieren, und beginne mit meiner Recherche in der Datenbank. Keine Eheurkunde. Keine Scheidung. Keine Kinder – nicht dass mir das etwas ausmachen würde, aber ich möchte es trotzdem wissen. Keine … lebenden Verwandten … Scheiße.


    Niemand? Sie hat niemanden? Ich habe bereits in Erfahrung gebracht, dass sie keine privaten Social-Media-Konten hat, nur ihr Firmenprofil, auf dem nirgends die Rede von ihrem Geschäftspartner ist.


    Darauf lasse ich es beruhen. Ich habe ihre Privatsphäre schon genug verletzt. Alles andere muss von ihr kommen, wenn sie bereit ist, mir mehr von sich zu erzählen – etwa von dem Autounfall, von dem sichtbare Spuren zurückgeblieben sind.


    Es muss schlimm gewesen sein, wenn man bedenkt, dass sich eine Narbe von ihrer linken Hüfte bis zu ihrer rechten Brust hinaufzieht. Eine andere befindet sich auf ihrer rechten Seite, gezackt und groß. Sie sind alt, das habe ich sofort erkannt.


    Ich hätte ihr auch meine Narben zeigen sollen, doch ich war zu sehr damit beschäftigt, für den Rest der Nacht ihren Körper zu erkunden. Jedes Mal, wenn sie versucht hat, die Rollen zu tauschen, habe ich die Kontrolle verloren. Sobald ich ihre Hände auf mir spüre, scheine ich mich in einen notgeilen Teenager zu verwandeln.


    »Du hast ernsthafte Vertrauensprobleme«, merkt Hadley an und reißt mich damit aus meinen Gedanken.


    Ich realisiere, dass Craig gegangen ist. Hadley jedoch liest über meine Schulter mit, wonach ich gesucht habe.


    Ich schließe die Datenbank und zucke mit den Schultern.


    »Erst willst du, dass ich unter ihrem Namen nach Vorstrafen suche, und jetzt überprüfst du ihren Familienstand?« Sie sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an.


    »Hast du schon mal jemanden kennengelernt, der zu toll schien, um wahr zu sein? Ich wäre heute Morgen beinahe zu spät zur Arbeit gekommen, weil ich mich nicht von ihr trennen konnte. Sie hat wirklich keinerlei Fehler. Sie ist schön, schlau, frech, witzig und hat nichts gegen meine abgefahrenen Arbeitszeiten, dabei sind die meisten Frauen sofort davon genervt. Sie war noch nicht einmal angefressen darüber, dass ich ein Treffen absagen musste. Gestern bin ich unangekündigt bei ihr zu Hause aufgekreuzt, und sie war noch perfekter, als ich es für möglich gehalten habe. Also ja … Ich mache mir tatsächlich Sorgen, weil man so einer Frau schnell verfallen kann.«


    Hadley verdreht die Augen und tut so, als müsse sie würgen.


    Ich zeige ihr den Mittelfinger und beginne, die neuesten Akten zu unseren aktuellen Fällen aufzurufen.


    »Alle Menschen haben Fehler. Ihr habt einfach beide noch die rosarote Brille auf. Irgendwann wird auch sie sauer sein, wenn du ständig Dates absagen musst und nie Zeit für sie hast. Genau wie du früher oder später Dinge an ihr bemerken wirst, die dich nerven. Ihr seid noch in der aufregenden Anfangsphase, in der alles toll ist. Deshalb heiraten einige Leute, obwohl sie sich kaum kennen. Und das ist auch der Grund, warum sich viele wieder scheiden lassen, sobald sie sich besser kennen.« Sie lacht.


    Ich lehne mich zurück und denke über ihre Worte nach. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass jemals in der Anfangsphase alles so toll war.


    »Wahrscheinlich analysiere ich alles zu sehr.« Ich seufze.


    »So bist du nun mal. Deshalb machst du deinen Job ja so gut. Aber ich sage dir, selbst wenn das Mädel giftige Abgase ausfurzen würde, würdest du dir im Moment nur eine Gasmaske aufsetzen und es niedlich finden. Das gehört zur Anfangsphase einfach dazu.« Sie klopft mir auf die Schulter und entfernt sich lachend.


    In dem Moment bekomme ich eine Nachricht.


    LANA: Deine Boxershorts ist bequem.


    ICH: Du trägst sie? Ich hab gar nicht gemerkt, dass ich sie vergessen habe.


    LANA: Ich dachte, das wäre Absicht gewesen, damit du einen Grund hast, mich noch mal zu besuchen.


    ICH: Den habe ich längst.


    LANA: Dann hast du jetzt zwei …


    Der letzten Nachricht folgt ein Bild, auf dem sie von der Taille abwärts zu sehen ist und eindeutig meine Boxershorts trägt. Ich fahre mir mit einer Hand durch die Haare und ärgere mich darüber, dass ich zum allerersten Mal in meinem Leben nicht bei der Arbeit sein will. Ich habe meinen Job immer geliebt, und dennoch bringt mich eine Frau, die ich kaum kenne, in Versuchung, mich ausnahmsweise krankzumelden.


    ICH: Behalte sie an. Ich komme heute Abend wieder vorbei und möchte sie an dir sehen.


    LANA: Du hast Glück, dass ich noch keine anderen Pläne habe. Und ich trage nur die Boxershorts, wenn du kommst.


    Ich stoße ein frustriertes Knurren aus, lege mein Handy weg und gehe die dürftigen neuen Hinweise durch. Die Behauptungen der Leute, die über unsere eigens für die aktuellen Fälle eingerichtete Hotline anrufen, werden von Tag zu Tag abstruser. Im »Boogeyman«-Fall sieht es nicht besser aus als bei den Männermorden.


    Diverse andere Fälle laufen im Hintergrund, bei denen gibt es aber keine neuen Opfer. Täter, die nur ein- oder zweimal im Jahr zuschlagen, sind schwerer zu fassen. Derzeit machen wir nur Fortschritte in einem Fall, bei dem es um Serienraubmorde geht.


    Meine Arbeit besteht heute darin, alle Hinweise und Spuren zu sichten und mir erneut die immer gleichen Fotos anzusehen. Nach zwei Stunden stehe ich vor dem Whiteboard mit den Beweisen und Informationen zu dem Mordfall und versuche immer noch herauszufinden, was diese Frauen zur Zielscheibe macht. Keine von ihnen ist sonderlich reich, alle haben unterschiedliche familiäre Hintergründe, Ethnizitäten und Haarfarben. Das Einzige, was sie gemeinsam haben, ist, dass sie alle attraktiv waren. Bisher gibt es keine Anzeichen für Vergewaltigungen. Impotenz könnte im Täterprofil eine Rolle spielen, aber … es muss noch etwas anderes geben, das ihn zu den Morden verleitet. Es hat einen bestimmten Grund, dass er ausgerechnet diese Frauen auswählt und stalkt.


    Ich betrachte ihre Augen, ihre Nasen, ihre Münder … Auf einmal macht es klick, und mein Herz beginnt zu rasen.


    Als Hadley zufällig vorbeikommt, umfasse ich ihr Handgelenk und halte sie auf, ohne den Blick von dem alles entscheidenden Indiz zu lösen, mit dem wir bisher nichts anzufangen wussten.


    »Das Labor hat doch den Ton analysiert, der in der Wohnung gefunden wurde, oder?«, frage ich konzentriert.


    Sie nickt. »Ja. Daran war aber nichts Besonderes festzustellen. Man bekommt das Zeug in jedem Bastel- oder Kunstladen. Und niemand weiß, warum dort Ton war. Er ist weder an den Opfern noch in anderen Teilen der Wohnungen gefunden worden. Die Spurensicherung geht davon aus, dass der Täter ihn unter den Schuhsohlen hatte und mit hineingetragen hat.«


    »Und die Gesichter sind alle gründlich gereinigt und dann gebleicht worden. Die Haare wurden abrasiert, und dann wurde die Kopfhaut ebenfalls gebleicht«, fasse ich zusammen.


    »Ja … Wieso?«


    Ich schaue an ihr vorbei zu Donny. »Donny, such mir alle Kunstgalerien in der Nähe der Tatorte raus.«


    Er sieht mich perplex an, beginnt aber sofort zu tippen.


    »Hadley, du schaust auf sämtlichen Kunstwebsites nach, ob irgendwo Bronzeskulpturen … nein, Bronzeköpfe verkauft werden. Ich brauche nur die, die in den letzten vier Monaten auf den Markt gekommen sind, seit die Morde begannen.« Ich gehe zu Donnys Schreibtisch.


    Als ich mich umdrehe, steht Hadley immer noch verdutzt da.


    »Jetzt!«, dränge ich, woraufhin sie zu ihrem Schreibtisch eilt.


    Donny tippt rasend schnell auf seinen Computer ein, als ich mich hinter ihn stelle. »In der Gegend gibt es vier, aber keine davon verkauft Bronzeskulpturen.« Er runzelt die Stirn. »Oder sollte ich nach etwas anderem suchen als Hadley?«


    »Ruf bei allen an und erkundige dich, ob jemand versucht hat, ihnen Skulpturen zu verkaufen. Ausschließlich Köpfe.«


    Als er nach seinem Telefon greift, kehre ich an meinen Computer zurück und öffne das Programm, das ich brauche. Nachdem ich die Fotos der Opfer hochgeladen habe, bestätigt sich mein Verdacht.


    »Symmetrie«, sage ich und stoße langsam den Atem aus.


    »Wie bitte?«, fragt Craig, der sich hinter mich stellt und mir über die Schulter blickt.


    »Er sucht sich die Opfer aus, weil ihre Gesichter symmetrisch sind. Perfekte Symmetrie ist bei Menschen überaus selten, wenn nicht sogar unmöglich. Er wählt die Frauen aus, weil ihre Züge nahezu symmetrisch sind, und benutzt sie, um ihre Gesichter zu Kunstwerken zu verarbeiten, die er wahrscheinlich verkaufen will. Es geht ihm um Symmetrie, und er fokussiert sich hauptsächlich auf Frauen. Gut möglich, dass er auch eine Da-Vinci-Obsession hat.«


    Ich lasse meinen Blick durch den Raum schweifen und entdecke Lisa, die sich gerade ihre Fingernägel schneidet.


    »Lisa, finde heraus, ob es in der entsprechenden Gegend jemanden gibt, der viele Drucke von Leonardo da Vinci bestellt hat oder Bücher über den Künstler. Konzentrier dich dabei hauptsächlich auf alles, was mit dem vitruvianischen Menschen zu tun hat. Der Täter ist wahrscheinlich besessen von diesem Werk.«


    »Wie kommst du darauf?« Craig klingt verwirrt.


    »Nenn es Bauchgefühl. Wir haben schon viele Fälle dank meiner Intuition gelöst.«


    »Ja, deswegen wirst du auch andauernd befördert. Aber wie zum Teufel hast du da Vinci mit Ton, Raubmorden, rasierten Köpfen und gebleichter Haut in Verbindung gebracht?«


    »Mit dem Bleichmittel will er seine Spuren verwischen, genauso wie mit dem Abrasieren der Haare. Er will alle Reste des Tons verschwinden lassen. Das Haar hebt er sich wahrscheinlich außerdem für die Skulpturen auf. Nicht alle Künstler können malen oder zeichnen.«


    »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, erwidert Craig.


    »Da Vinci war nicht nur berühmt für seinen Intellekt und seine Gemälde. Er hat auch große Skulpturen erschaffen, die die Kunsthistoriker noch heute begeistern. Zunächst hat er die Entwürfe gezeichnet und sie dann entweder aus Ton oder Bienenwachs geformt – das weiß man nicht so genau. Anschließend hat er die Figuren in Bronze gegossen. Wir suchen also jemanden, der besessen von da Vinci und Symmetrie ist, der aber selbst nicht zeichnen oder aus sich heraus Kunst schaffen kann.«


    »Nichts gefunden«, verkündet Hadley mit frustrierter Miene. »Es gibt zwar ein paar Büsten, aber aus anderen Materialien. Muss es Bronze sein?«


    »Ja«, antworte ich voller Überzeugung. »Das erklärt die Diebstähle. Er hat die Wertgegenstände verkauft, um das nötige Geld für die Bronze zu haben. Die ist nicht billig.«


    »Wir haben doch in sämtlichen Pfandhäusern nachgefragt und im Internet recherchiert, ob jemand die entwendeten Dinge verkauft«, gibt Donny zu bedenken.


    »Ein zwielichtiger Pfandleiher würde uns aber nicht zwingend die Wahrheit sagen. Er würde lügen, um den Profit nicht zu verlieren. Wenn der Kerl wirklich darauf bedacht ist, seine Spuren zu verwischen, dann wird er gründliche Nachforschungen dazu angestellt haben, an wen er getrost verkaufen kann.«


    Donny telefoniert weiter herum, während ich etwas tue, was uns vermutlich nicht weiterhilft. Ich rufe Lanas Website auf. Gestern Abend hat sie erwähnt, dass sie alle bereits verkauften Artikel noch einen Monat mit einem entsprechenden Vermerk auf der Seite lässt, damit nicht ständig Nachfragen über die verschwundenen Dinge eingehen.


    Ich scrolle mich durch den Schmuck – denn es war hauptsächlich Schmuck, der gestohlen wurde –, finde jedoch nichts. Vielleicht habe ich nur nach einem Grund gesucht, um mit ihr zu sprechen. Ganz schön armselig.


    »Ich hab was!«, ruft Donny und lenkt die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Ja«, sagt er, nun wieder ins Telefon. »Hat er eine Nummer oder eine Adresse hinterlassen, über die wir ihn erreichen können?« Er kritzelt etwas nieder, während wir alle gespannt aufstehen.


    Ich ziehe mir mein Jackett über und schiebe meine Pistole ins Halfter. Sieht aus, als bräuchte ich schon wieder meine Notfallreisetasche. Zum Glück packe ich immer Wechselkleidung für mehrere Tage ein.


    Donny legt auf und hält den Zettel hoch. »Wir haben einen Typen, der in zwei der vier Galerien war und versucht hat, ihnen eine ›stetig wachsende‹ Kollektion von Bronzeköpfen zu verkaufen.«


    »Dann fliegen wir wohl nach New York«, meint Craig und beäugt mich, als hätte ich mich in ein Einhorn verwandelt. »Und ich schätze, wir bekommen den verdammten Hubschrauber, weil der Flieger schon im Einsatz ist. Warum haben wir keinen eigenen Privatjet, so wie in den Filmen und Serien?«


    Hadley schnaubt, und alle beginnen, sich untereinander zu unterhalten, während ich mein Handy für einen Anruf hervorhole, den ich nur ungern tätige.


    »Ja, ich trage immer noch deine Boxershorts. Und ich esse Eis«, sagt Lana fröhlich, ohne sich zu melden.


    Ich hasse mein Timing. Normalerweise bin ich um einiges enthusiastischer, wenn wir in einem so großen Fall endlich die alles entscheidende Spur haben.


    »Ich wünschte, ich wäre da und könnte dich bewundern.« Ich stoße schwer den Atem aus, während ich nach meiner schusssicheren Weste und ein paar anderen notwendigen Dingen greife, um sie in meine Tasche zu werfen.


    »Du musst absagen«, stellt sie nüchtern und ohne merkliche Gefühlsregung in der Stimme fest.


    »Tut mir leid.« Ich habe im Gefühl, dass ich diese Worte noch oft zu ihr sagen werde, falls sie lange genug in meinem Leben bleibt, um sie sich immer wieder anzuhören. »Wir hatten heute einen Durchbruch in einem Fall. Zumindest hoffe ich das. Ich bin gerade auf dem Sprung, um die Stadt zu verlassen.«


    »Das muss dir doch nicht leidtun, Logan. Du hast einen Job, und zwar einen wichtigen. Du bringst Monster hinter Gitter, und ich glaube, du suchst tatsächlich nach dem richtigen Täter, statt nur einem weiteren Verdienst für deinen Lebenslauf hinterherzujagen.«


    Das ist eine merkwürdige Aussage.


    »Natürlich suche ich nach dem richtigen Täter. Wie meinst du das?«


    »Es ist nur … Als ich auf dem College war, habe ich einige Kriminologieseminare belegt und mich viel mit alten Fällen beschäftigt. Mir kam es vor, als wären viele Verhaftungen übereilt gewesen, weil man den Fall schnell als gelöst abheften wollte. Und weil es einigen Ermittlern in erster Linie darum ging, sich mit ihren Erfolgen zu brüsten. Wenn die Morde danach aufhörten, nahmen die Leute an, dass der richtige Täter gefasst worden war. Wenn das Morden weiterging, sprach man von einem Nachahmungstäter, statt in Erwägung zu ziehen, dass vielleicht der Falsche hinter Gittern saß.«


    Ich habe keine Ahnung, welche Fälle sie im Speziellen meint, denn in derartigen Seminaren wird definitiv nicht gezielt dem Ruf des FBI geschadet. Wenn überhaupt, werden wir in den Himmel gelobt.


    »Dann hast du also Kriminologie belegt, aber bist nicht zur Polizei gegangen?«


    »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich dafür einen zu schwachen Magen habe«, erwidert sie trocken. »Ich könnte das viele Blut und die Leichen nicht ertragen.«


    Wenn sie einen empfindlichen Magen hat, könnte sie all die Abscheulichkeiten, die ich in meinem Job schon gesehen habe, ganz sicher nicht ertragen.


    »Hast du Zeit, zu schreiben oder zu telefonieren, während du unterwegs bist?«, fragt sie hoffnungsvoll.


    »Auf jeden Fall. Wahrscheinlich schreibe ich dir gleich schon aus dem Hubschrauber, um mich noch einmal zu entschuldigen.«


    »Ganz im Ernst, du musst dich nicht entschuldigen. Nie. Du bewirkst etwas in der Welt. Ich müsste schon ziemlich selbstsüchtig sein, um zu erwarten, dass du bei mir bleibst, obwohl es da draußen jemanden gibt, den du retten musst. Los, mach deinen Job, und schreib mir, wenn du kannst.«


    Mitten im Treppenhaus bleibe ich stehen und lehne mich lächelnd an die Wand. »Hab ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass du perfekt bist?«


    Ihr entfährt ein Lachen, das sie mit einem Husten zu überspielen versucht. »Ich bin das Gegenteil von perfekt, das kannst du mir glauben.«


    »Ach ja? Werde ich deine Fehler irgendwann mal zu sehen bekommen?«


    Sie schweigt so lange, dass ich mich vergewissern muss, dass sie noch in der Leitung ist.


    »Hoffentlich nicht«, sagt sie schließlich leise. »Und jetzt geh und verhafte böse Kerle. Darfst du mir verraten, wo du hinfliegst, damit ich in den Nachrichten nach dir Ausschau halten kann? Du hast mal erwähnt, dass du ab und zu in den Nachrichten bist. Falls das gegen die Regeln verstößt, sag es mir nicht – ich würde nie von dir verlangen …«


    »Ich fliege nach New York. Wenn alles glattläuft, strahlen es sicher alle großen Sender aus. Einen Durchbruch von dieser Größenordnung erleben wir nur selten, aber es gibt keine Garantie. Ich verlasse mich auf ein Täterprofil, das ich gerade erst erstellt habe. Und nur so am Rande – eigentlich darf ich mit niemandem darüber sprechen.«


    »Warum erzählst du es mir dann?«


    »Weil ich möchte, dass du eines Tages jemand Besonderes für mich bist.«


    Ich erwähne nicht, dass ich nachgeschaut habe, ob sie Vorstrafen hat oder etwas anderes an ihr verdächtig sein könnte. Am besten vertraue ich ihr ab jetzt.


    »Nun, ich hoffe auch, dass ich eines Tages jemand Besonderes für dich bin. Aber bis dahin erzählst du mir bitte keine Dinge mehr, die streng geheim sind«, tadelt sie mich.


    »Warum?« Es amüsiert mich, dass sie darüber so wütend ist.


    »Weil ich dich respektiere. Und ich will nicht, dass du denkst, ich würde mehr erwarten, als ich sollte. Hier geht es um uns. Nicht um deinen Job. Bitte. Versprich mir, dass du mir nie wieder etwas erzählst, das du mir nicht erzählen solltest.«


    Jepp … Ich sage ja, sie ist perfekt.


    »Abgemacht, schöne Frau. Halt meine Boxershorts warm. Ich melde mich später.«


    »Logan?«


    »Ja?«


    »Komm unversehrt zurück, ganz egal, was du dafür tun musst. Das ist das Einzige, was ich jemals von dir erwarte. Zu überleben.«


    Ein träges Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln. »Das kann ich dir versprechen.«


  




  

    Kapitel 10


    Wahrheit ist das, was den test der Erfahrung besteht.


    – ALBERT EINSTEIN


  




  

    LANA


    »Du hast was mit einen verdammten FBI-Agenten?!«, brüllt Jake so laut, dass ich das Handy von meinem Ohr weghalten muss, während ich vor dem Restaurant parke, in dessen Nähe sich Tyler aufhält.


    Ich komme um vor Hunger, und wir können keine Kamera in seinem Büro installieren, also werde ich ihn hier stalken. Er hat hier heute einen Tisch reserviert.


    Im Augenblick juckt meine Perücke höllisch, aber mit den blonden Haaren und dem roten Lippenstift falle ich definitiv auf. In Kombination mit der dunklen Sonnenbrille und dem hautengen Kleid, das ich trage, sehe ich kein bisschen aus wie Lana Myers. Man weiß ja nie.


    »Ich hab dir doch schon erklärt, wie es dazu gekommen ist«, sage ich zu Jake. Ich wünschte, ich hätte die Klappe gehalten.


    »Und du bist in New York, wo auch er zufällig gerade ist.«


    »Ich bin wegen Tyler hier. Er ist kurzfristig hergekommen, deshalb habe ich mir Sorgen gemacht, dass er sich mit einem der anderen trifft. Lawrence, das nächste Opfer, wohnt nämlich auch hier. Und er hat einen Tisch für zwei reserviert, Jake.«


    Er seufzt schwer. »New York ist ziemlich weit entfernt von West Virginia. Was macht er da?«


    »Ich weiß es nicht. Er ist in das Büro gegangen, in dem auch Lawrence arbeitet.«


    »Die Presse hat noch keinen Wind von der Story bekommen.«


    »Das heißt aber nicht, dass sie nicht trotzdem mitgekriegt haben, dass ein paar ihrer alten Freunde ermordet wurden.«


    Während Jake schweigt, starre ich nachdenklich zum Restaurant. Tyler hat einen Tisch für zwei zum Lunch reserviert, was ich dank des geklonten Handys weiß, aber Lawrence hat er nicht geschrieben. Wem dann?


    »Jake? Bist du noch dran?«


    »Nein«, erklingt seine gedämpfte Stimme. »Ich stehe direkt neben dir.«


    Als ich aus dem Fenster schaue, steht da ein Typ mit Ziegenbart, dunkler Brille und einem Stock … Wobei, vielleicht ist das auch nicht die korrekte Bezeichnung. Er sieht jedenfalls verdächtig nach einem dieser Stöcke aus, die Menschen mit Sehbehinderung benutzen, um sich zurechtzufinden. Die Haare hat er sich ebenfalls blond gefärbt.


    Dann sind wir wohl beide inkognito.


    Ich steige aus und sehe ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Soll ich jetzt begeistert sein?«


    Er lacht auf, presst dann aber eilig die Lippen zusammen.


    »Dann hast du also beschlossen, nach New York City zu kommen, ohne es mir zu sagen?« Ich verschränke die Arme vor der Brust.


    Er zuckt gelassen mit den Schultern. »Genau wie du. Ich hab das gleiche Handy, weißt du noch? Also wusste ich, dass du herkommen würdest.« Er zeigt mit dem Finger auf mich. »Glaub bloß nicht, dass du aus dem Schneider bist, was deinen FBI-Boyfriend betrifft. Das Gespräch ist pausiert – nicht beendet.«


    Als ich die Augen verdrehe, hält er mir seinen Arm hin, damit ich mich bei ihm unterhaken kann.


    In seinem Anzug sieht Jake sehr elegant aus, während ich in meinem Outfit neben ihm wie seine teure Escortdame wirke.


    »Gut siehst du übrigens aus«, flüstert er, während er mich über den Gehweg führt.


    »Welch schönes Kompliment von einem Mann, der angeblich blind ist«, kontere ich mit einem süßen Lächeln.


    Er unterdrückt ein Schmunzeln, als wir eintreten.


    »Reservierung auf Demarco«, sage ich zu der Frau am Empfang. »Wir haben um einen Tisch auf der Terrasse gebeten, weil heute so schönes Wetter ist.«


    Genau wie Tyler.


    Sie strahlt mich an und behandelt mich, als würde ich nicht aussehen wie ein Callgirl. »Natürlich. Hier entlang.« Sie vermeidet es, mich mit Mrs Demarco anzusprechen, für den Fall, dass es der Name meines Dates ist.


    Wahrscheinlich sind die Angestellten in diesem Restaurant an diese Art von Gästen gewöhnt.


    »Wegen dir denken jetzt alle, ich wäre eine Prostituierte«, zische ich leise.


    Jake stößt ein gezwungenes Husten aus, um sein Lachen zu verbergen, und ich muss mich davon abhalten, ihn mit meinem Stiletto-Absatz zu treten.


    »Ich bin mir sicher, das hast du dir selbst zuzuschreiben«, erwidert er. »Versuchst du aufzufallen?«


    »Ich versuche, wie das Gegenteil von mir auszusehen«, flüstere ich.


    »Das ist dir gelungen.«


    »Ha«, versetze ich schnippisch, als uns die freundliche Empfangsdame unseren Tisch zeigt.


    Sie offenbart all ihre schönen weißen Zähne, als sie uns das beste ehrliche Lächeln schenkt, das ich je gesehen habe. Vielleicht ist sie auch einfach von Natur aus freundlich.


    »Ihre Kellnerin wird gleich bei Ihnen sein. Lassen Sie es sich schmecken«, sagt sie, wobei sie es weiterhin vermeidet, uns namentlich anzusprechen.


    Als sie geht, lenke ich meine Aufmerksamkeit auf Jake. Seine Brille ist an den Seiten abgedunkelt und so geformt, dass seine Augen vollkommen verborgen sind und niemand sehen kann, wohin er schaut.


    »Clever«, sage ich in einem aufgesetzten Südstaatenakzent.


    Jake schürzt zufrieden die Lippen. »Hab mir schon gedacht, dass es dir gefallen wird.« Er rückt betont auffällig seine Brille zurecht.


    Unser Tisch ist abgelegen genug, dass wir uns ungestört unterhalten können. Dennoch halte ich Ausschau nach möglichen Überwachungskameras, die unser Gespräch aufzeichnen könnten.


    »Zwei über uns«, erklärt Jake, der sofort begriffen hat, wonach ich suche. »Für mich sind diese Vögel so laut wie ein Wecker.«


    Das heißt, dass ich in verschlüsselten Worten reden oder ihm schreiben muss. Verstanden.


    Es muss eine Audioüberwachung geben, wenn er mich in Geheimsprache darauf aufmerksam macht, dass ich leise sein soll.


    »Du hast recht. Da oben sind wirklich zwei Vögel. Ich werde nie begreifen, wie du das machst«, sage ich und behalte den Südstaatenakzent bei, dem ich mich nun unfreiwillig verschrieben habe.


    »Ich liebe deinen Akzent immer noch«, sagt er belustigt.


    Arschloch.


    In dem Moment kommt Tyler herein, und mein Herz rutscht mir in die Hose, als ich erkenne, dass Lawrence ihn begleitet. Nachdem sie zwei Tische weiter Platz genommen haben, reicht mir Jake etwas unter dem Tisch. Ich kann genau fühlen, was es ist.


    Unauffällig tue ich so, als hätte sich mein Ohrring gelöst und als würde ich ihn unter der langen blonden Mähne, die meine Ohren verbirgt, richten. In Wahrheit setze ich mir jedoch den Earbud ein, den Jake mir gerade gegeben hat.


    Ich tätschle seine Hand wie ein braves kleines Callgirl und tue so, als gehöre meine gesamte Aufmerksamkeit nur ihm. »Ich nehme an, du wirst mir nach dem Essen von deinem Tag erzählen?«, fragt er und hält sich weiter an unsere Codesprache.


    »Darauf kannst du wetten, Süßer.«


    Er kann sich kaum vom Lachen abhalten, aber mein Grinsen schwindet, als ich höre, worüber sich Tyler und Lawrence leise unterhalten.


    Der Earbud verstärkt ihre Worte akustisch, solange ich ihnen zugewandt bin, also halte ich meinen Kopf schief und schaue Jake voller Zärtlichkeit an.


    »Es muss Dev sein, Alter. Niemand sonst würde uns wegen dieser einen Nacht etwas antun wollen«, sagt Tyler.


    Dann haben sie sich also tatsächlich wegen mir getroffen. Ich schätze, die Katze ist aus dem Sack.


    »Das kann nicht sein.« Lawrence schnaubt abfällig.


    »Er ist zwei Tage später zusammengebrochen und meinte, wir wären zu weit gegangen. Er hat verdammt noch mal geheult, Alter. Hat geschluchzt wie eine kleine Bitch und behauptet, wir wären krank, weil wir ihnen das angetan haben. Es kann nur er sein. Der Wichser konnte es nicht länger ertragen und tickt jetzt vollkommen aus. Er glaubt, er wäre unschuldig, weil er sich in der Nacht nicht den Schwanz schmutzig gemacht hat, und schaltet uns jetzt einen nach dem anderen aus.«


    Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Lawrence den Kopf schüttelt. Ich streiche mit der Hand an Jakes Arm auf und ab und täusche vor, ihm gedankenverloren die Speisekarte vorzulesen. In Wahrheit konzentriere ich mich aber ausschließlich auf das Gespräch, das ein paar Meter von uns entfernt stattfindet.


    »Nein. Er ist es nicht. Ich hab mit seiner Schwester gesprochen, und sie meinte, er ist seit zwei Monaten auf einer Missionsreise in Mexiko.«


    Dev ist der Einzige, bei dem ich mir nicht ganz sicher bin, was ich mit ihm machen soll. Er ist der Einzige, der Reue gezeigt hat, und streng genommen haben sie ihn in jener Nacht dazu gezwungen, dabei zu sein. Natürlich war er weiß Gott kein Opfer. Schließlich hätte er einschreiten können, hätte etwas sagen können … Irgendetwas.


    Derzeit steht er nicht auf meiner Mordliste. Dafür steht er in der Zehn-Finger-Spalte.


    Jake scheint es satt zu haben, dass er nichts hören kann, denn er hebt diskret die Hand und steckt sich einen weiteren Verstärker ins Ohr. Er ist so klein, dass ihn niemand bemerken wird, solange man nicht gezielt in Jakes Ohr schaut. Und selbst dann würde man wahrscheinlich schlichtweg davon ausgehen, es wäre ein Hörgerät.


    »Ich sage dir, er ist es nicht. Vertrau mir. Ich bezweifle, dass er überhaupt schon was davon mitbekommen hat«, sagt Lawrence. »Melissa hat mir außerdem Bilder von ihm auf seiner Missionsreise geschickt. Sie bekommt jeden Tag Updates von ihm.«


    »Meinst du nicht, dass Melissa ihn vielleicht deckt? Sie ist seine Schwester, verdammt noch mal.«


    »Sie ist schon in mich verknallt, seit wir Kinder waren. Glaub mir, sie würde bestimmt nicht mehr auf mich stehen, wenn sie wüsste, was wir getan haben – es sei denn, so was törnt sie an. Und in dem Fall würde sie ihren Bruder bei uns verpfeifen, wenn er es tatsächlich gewesen wäre. So oder so deckt sie ihn nicht.«


    »Ich glaube trotzdem, er ist es. Es gibt niemanden sonst, der es getan haben könnte.«


    Lawrence schaut sich um, lässt seinen Blick für eine Sekunde auf unserem Tisch ruhen, ehe er ihn abwendet, die wenigen Leute auf der Terrasse betrachtet und seine Aufmerksamkeit schließlich wieder auf Tyler richtet.


    »Er ist es nicht. Was meinst du, wer ihm in der Nacht, in der er ausgetickt ist, den Kopf gewaschen hat?«


    Tyler blinzelt ihn verwirrt an.


    Da die Kellnerin uns in dem Moment Brot bringt und Jake für uns bestellt, ist es kurzzeitig schwierig, die beiden zu verstehen. Angestrengt spitze ich die Ohren. Ich will auf keinen Fall etwas verpassen. Um nicht verdächtig zu wirken, zwinge ich mich, mir ein Stück Brot in den Mund zu schieben, obwohl ich keinen Appetit habe.


    »Was hast du getan?«, höre ich Tyler fragen.


    »Ich habe ihm gesagt, dass Melissa das Gleiche passieren wird wie Victoria, wenn er jemals ein Wort darüber verliert. Danach haben sie den Ort verlassen, und er hat begonnen zu predigen. Das war seine Art, Buße zu tun. Er würde auf keinen Fall Menschen töten, verdammt«, zischt Lawrence.


    Vielleicht hat er gerade Devs Finger gerettet.


    Und seine Zunge. Seine Zunge sollte auch verschwinden. Es ist eine spezielle Spalte in meiner Liste, die ich nur für ihn angelegt habe.


    »Wer sollte es denn sonst sein?«


    »Ich denke, das ist ziemlich offensichtlich, meinst du nicht?«


    »Nein.«


    Lawrence schlägt sich genervt an die Stirn. Sie benehmen sich, als würden sie eine völlig normale Unterhaltung beim Mittagessen führen. Ich nehme an, dass sie sich deshalb ein Restaurant ausgesucht haben, in dem kaum Gäste draußen essen.


    Lawrence hat einen Mitbewohner, Tyler hat eine Frau. Ich verstehe, warum sie sich nicht bei einem von ihnen zu Hause getroffen haben, um sich über dieses Thema zu unterhalten. Aber wieso haben sie nicht einfach telefoniert?


    »Sie waren im ganzen Ort verhasst nach dem, was ihr Vater getan hatte. Denk doch mal an die einzige Person, die sie nicht gehasst hat. Hier ist ein kleiner Tipp: Sein Vater war der Anwalt von ihrem Vater.«


    Tyler schüttelt sofort den Kopf.


    »Nein. Ich hab Jacob vor zwei Jahren gesehen. Bin ihm auf einem Firmen-Event begegnet, und er hat mich mit einem Fistbump begrüßt. Meinte sogar, ich soll mich mal melden, damit wir zusammen abhängen können. Hätte er es gewusst, hätte er mir bestimmt eine reingehauen. Ich bin mir sicher, die beiden sind gestorben, bevor er die Wahrheit erfahren konnte. Und danach ist er weggezogen, also war er nicht einmal mehr da, als die Gerüchte herumgingen.«


    Lawrence lehnt sich zurück. Jetzt ist er es, der verwirrt wirkt.


    Jake drückt meine Hand ein wenig zu fest.


    Ich erinnere mich an die Begegnung. Jake ist Freelancer in der IT-Branche, und Tyler arbeitete damals in der Nähe von Jakes heutigem Wohnort. Jake musste sich zusammenreißen, um ihn nicht umzubringen, aber er wusste, dass wir einen Plan hatten und dass es allein mir zusteht, Rache zu üben. Er wusste, dass er eine ganz bestimmte Aufgabe hat, und die besteht darin, der kluge Kopf im Hintergrund zu sein. Meine Aufgabe wiederum ist es, zu ihrem schlimmsten Albtraum zu werden.


    »Außerdem sitzt er mittlerweile im Rollstuhl. Offenbar hatte er vor ein paar Jahren einen Motorradunfall.«


    Jake stupst mich unter dem Tisch mit seinem Fuß an und schenkt mir ein zufriedenes Grinsen. Wir haben an alles gedacht.


    »Dann fällt mir niemand mehr ein, der sich wegen der Schlampentochter und dem Schwuchtelsohn eines Vergewaltigers so aufregen würde«, sagt Lawrence kalt.


    Mein Magen zieht sich zusammen, als ich höre, wie er über meinen Bruder spricht. Meinen tollen, ehrlichen, starken, liebevollen, unglaublichen Bruder, der es nicht verdient hatte, verstümmelt zu werden und … Ihm ist so viel angetan worden, was er nicht verdient hatte.


    Wegen ihnen stehe ich nun allein da. Wegen ihnen ist der beste Mann gestorben, den ich jemals kannte, bevor er der Welt zeigen konnte, was alles in ihm steckte.


    Und sie glauben, es war in Ordnung, weil er schwul war. Sie glauben, es war in Ordnung, weil ich vor jener Nacht mit zwei Typen Sex hatte.


    Sie glauben, es war in Ordnung, uns so brutal dafür zu bestrafen, dass wir unseren Vater geliebt haben …


    Jake räuspert sich, und ich merke, dass ich seine Hand so fest drücke, dass sich meine Nägel in seine Haut graben.


    Ich lasse locker und höre ihnen weiter zu, obwohl ich mich langsam frage, wie viel ich davon noch ertragen kann, bevor ich ihnen gleich hier und jetzt die Kehle aufschlitze.


    Lawrence wird vielleicht früher sterben als geplant. Eventuell fessle ich ihn zusammen mit Tyler und lausche ihrem Winseln, während ich sie langsam zerstückle.


    »Vielleicht hat es auch gar nichts mit der Sache zu tun.« Lawrence zuckt mit den Schultern. »Lass einfach für eine Weile niemanden in dein Haus und rate deiner Frau, dasselbe zu tun. Ich lasse ein Alarmsystem in meiner Wohnung installieren, und das solltest du auch tun. Obwohl das wahrscheinlich auch keine Rolle spielt. Laut Dad haben sie den Täter reingelassen. Es gibt wohl keine Anzeichen für einen Einbruch.«


    »Fuck«, stößt Tyler aus. »Na schön. Ich schaffe mir ein Alarmsystem an.«


    Elektronische Verriegelungssysteme ohne Schlüssel sind meine besten Freunde. Mithilfe einer Kamera lässt sich der Zahlencode problemlos ermitteln. Es ist allerdings genauso einfach, einen Schlüssel zu entwenden und ein zweites Exemplar anfertigen zu lassen, wenn es sich um klassische Schlösser handelt. So oder so sieht es anschließend so aus, als hätte mich das Opfer freiwillig hereingelassen.


    Noch ein Detail, das die Polizei davon abhält, einem toten Mädchen auf die Schliche zu kommen.


    Er nimmt einen Bissen von seinem Brot, und plötzlich wird mir schwindelig. Es ist das erste Mal, dass ich sie nicht um Vergebung flehen höre, wenn das Thema zur Sprache kommt. Allerdings kommt es sonst auch erst dann zur Sprache, wenn ich ihnen ein Messer in den Körper ramme.


    Sie haben nicht den Mut, solche Dinge von sich zu geben, wenn ich sie um Gnade winseln und um ihr Leben betteln lasse. Nie habe ich mich mehr darauf gefreut, zum unterhaltsamen Teil zu kommen.


    Sie unterhalten sich über die besten Alarmsysteme, und ich versuche, mich zu beruhigen, bevor ich den beiden noch mitten im Restaurant den Schwanz abhacke.


    »Ich glaube, wir sollten in Erwägung ziehen, zwei Vögel für das neue Haus zu besorgen. Was meinst du?«, fragt Jake, dem offenbar das Gleiche durch den Kopf geht wie mir.


    »Meinst du, das bekommen wir so kurzfristig hin?«, erwidere ich und lächle süß, obwohl ich den Geschmack von Rache schon auf meiner Zunge schmecke.


    »Ich denke schon. Dafür müssen wir höchstens eine Woche mehr einplanen. Und vielleicht sollten wir einen besseren Ort für sie suchen, nur um auf der sicheren Seite zu sein.«


    Hinter Tylers altem Haus, das immer noch zum Verkauf steht, befindet sich ein Sturmschutzraum. Dort könnte ich die beiden unterbringen. Jake könnte derweil dafür sorgen, dass kein Makler hereinplatzt, während ich damit beschäftigt bin, die beiden Jungs gleichzeitig zu töten.


    »Ich habe doch nicht so großen Hunger, wie ich gedacht habe, meine Liebste«, sagt Jake, als die Kellnerin uns das Essen serviert.


    »Ich auch nicht«, erwidere ich und ramme die Gabel viel vehementer in mein Steak als nötig.


    Tyler und Lawrence sagen nichts Wichtiges mehr. Das Interessanteste, was ich mitbekomme, sind die Gespräche der anderen Leute um ums uns herum, die Wetten darüber abschließen, ob ich eine Prostiuierte bin oder nicht.


    Als Tyler Anstalten macht zu gehen, hält Lawrence ihn auf.


    »Leg dir ein Wegwerfhandy zu, so wie ich. Sollte was passieren, worüber du mit mir reden musst, ruf mich darüber an. Wir dürfen uns nicht mehr unter unseren persönlichen Nummern kontaktieren. Kapiert?«


    Dann hat er sich also ein Wegwerfhandy angeschafft? Wie konnte uns das nur entgehen?


    Tyler nickt, Jake und ich wechseln einen Blick.


    »Falls wir rausfinden, wer es ist, können wir keine Spuren gebrauchen, die zu uns führen, wenn wir die Sache selbst in die Hand nehmen. Alles klar?«, fragt Lawrence.


    »Das können sie gern versuchen«, flüstert Jake.


    Meine Lippen zucken. Noch nie habe ich mich so sehr darauf gefreut, jemanden zu töten.


    Erst nachdem Tyler schon eine Weile fort ist, stehen auch wir auf. Als wir an Lawrence’ Tisch vorbeigehen, schießt seine Hand vor und umfasst mein Handgelenk.


    Mein Magen zieht sich zusammen, und mein Herz beginnt wild zu hämmern. Ich muss all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um ihm nicht hier und jetzt das Genick zu brechen. Wütend funkle ich auf ihn hinunter.


    Der Wichser zwinkert mir zu und gibt mir eine Visitenkarte, die ich annehme, während ich versuche, mich von ihm zu lösen. »Ruf mich an, Süße. Eine Frau wie du braucht jemanden, der ihren Anblick zu schätzen weiß.«


    Ich schenke ihm ein strahlendes Lächeln, zwinkere ihm zu und setze mich in Bewegung, wobei ich sanft seine Hand abstreife. Oh, ich werde ihm einen Anblick bieten, den er bewundern kann. Dann nämlich, wenn ich die Wände mit seinem und Tylers Blut färbe und sie zusehen lasse, während sie langsam verbluten.


    Es wird wunderschön werden.


    Als wir aus dem Lokal treten, stolpere ich über meine eigenen Füße. Ungläubig starre ich einen SUV an, der am Straßenrand parkt. Ich stoße den Atem aus, trete näher an Jake heran und presse mich regelrecht an seine Seite, als Logan aussteigt. New York City ist doch viel zu groß, als dass so etwas passieren könnte.


    Auf dem Bürgersteig steht ein Food-Truck, den er und Mr Arrogant ansteuern. Beide strahlen, als sei heute ein grandioser Tag. Sie tragen legere Kleidung – Jeans und T-Shirt – statt der üblichen Anzüge. Habe ich irgendetwas verpasst?


    »Was?«, flüstert Jake, schaut erst die beiden Männer und dann wieder mich an.


    »FBI-Boyfriend«, wispere ich zurück.


    Er stößt einen leisen Pfiff aus, bevor er beginnt, mich fluchend zu meinem Wagen zu ziehen, der viel zu dicht neben dem SUV steht. Zum Glück ist er nicht auf mich registriert. Er ist eins meiner vielen »Wegwerfautos«.


    Das Universum sendet mir widersprüchliche Signale. Zuerst rettet es Devs Finger und Zunge, dann verdammt es zwei Männer zu einem noch grausameren Tod als ursprünglich geplant. Und das alles, weil ich während eines späten Mittagessens mehr herausgefunden habe, als ich für möglich gehalten hatte. Und nun wirft es mir auch noch den Mann meiner Träume vor die Füße?


    »Bald wirst du das gesamte FBI leiten. Das war absolut genial«, sagt Mr Arrogant. Er klingt aufrichtig bewundernd.


    »Das will ich gar nicht. Ich bin einfach froh, dass wir ihm ein Geständnis entlocken konnten. So kommen wir früher nach Hause.«


    Mr Arrogant ächzt, während Jake weiter versucht, mich in Richtung Wagen zu manövrieren. Ich trage immer noch meinen Earbud, sodass ich ihr Gespräch trotz der Verkehrsgeräusche hören kann – jedenfalls solange ich mein Ohr exakt zu ihnen ausrichte, weshalb ich mit schiefgelegtem Kopf gehe.


    »Nach Hause zu deiner Eiskönigin?«, fragt der Typ – Carter – spöttisch. Oder heißt er Chris? Craig? Ich habe seinen Namen schon wieder vergessen.


    Logans Lächeln ist so verdammt schön. »Ja. Sei nicht eifersüchtig.«


    Der Typ, dessen Name mit C beginnt, verdreht die Augen. Wie ein schmachtender Teenager beobachte ich Logan, während ich mich in meinen Stilettos über den Gehsteig zerren lasse. Mir wurde erst vor wenigen Momenten das Herz rausgerissen, doch Logan zu sehen, lindert den Schmerz.


    »Wann fliegst du zurück?«, fragt der Typ mit C.


    »Sobald wir wissen, dass die Beweise den Dienstweg durchlaufen haben und in sicheren Händen sind. Ich will nicht, dass der Typ jemals wieder auf freien Fuß kommt.«


    »Dieser verfickte da Vinci. Der Scheiß, der dir durch den Kopf geht, ist verdammt beängstigend.«


    Ich habe keine Ahnung, was er damit meint.


    »Du kennst nicht mal die Hälfte von dem, was mir durch den Kopf geht, Craig. Ich muss meine Freundin anrufen, also bestell bitte einen Burger für mich mit.«


    Scheiße!


    Eilig stelle ich mein Handy auf lautlos. Wie ärgerlich, dass ich nicht drangehen kann. Nachdem Jake mir die Wagentür geöffnet hat, steige ich ein, entferne meinen Earbud und schaue betrübt auf das Display, als Logans Anruf eingeht. Seufzend werfe ich mein Handy zur Seite und wende mich Jake zu, der mich vorwurfsvoll anfunkelt.


    »Darüber unterhalten wir uns später. Bei mir zu Hause, sobald du Zeit hast.« Resolut schließt er meine Tür.


    Ich nicke nur, dann lasse ich den Motor an. Ich muss zwei Morde, ein Date mit meinem Freund und eine Aussprache mit meinem besten Freund planen – nicht zwingend in dieser Reihenfolge.


    Ich bin eben eine ganz durchschnittliche amerikanische Frau.


    Oder bin ich eine ganz durchschnittliche amerikanische Psychopathin?


  




  

    Kapitel 11


    Zeit existiert nur aus dem einen Grund, damit nicht alles auf einmal passiert.


    – ALBERT EINSTEIN


  




  

    LOGAN


    »Dein Mädel ist übrigens stinkreich«, sagt Hadley und lässt sich neben mir nieder.


    »Du hast ihre Finanzen geprüft?«, frage ich ungläubig und ziehe die Augenbrauen nach oben. »Und ihre Privatsphäre verletzt?«


    »Ach, ich hab ja nur einen winzigen Blick drauf geworfen. Außerdem ist sie keine Tatverdächtige oder so, also verstoße ich gegen keine wichtigen Regeln.«


    »Nur gegen das Gesetz«, entgegne ich trocken.


    Sie grinst. »Ich bin rekrutiert worden, weil ich abgefahrene Computer-Skills habe und Websites lahmlegen soll, die nicht existieren dürften. Meine forensische Expertise hat mir den Job verschafft, nicht mein moralischer Kompass. Und wie gesagt, es war ja auch nur ein ganz kurzer Blick. Ehrlich. Aber mal im Ernst, sie ist wirklich unfassbar reich. Wie ist ihr Haus denn so?«


    Ächzend schüttle ich den Kopf. 


    Nein, Hadley ist definitiv nicht beim FBI, weil sie eine Heilige ist. Sie ist hier, weil sie sich entscheiden musste, ob sie ins Gefängnis geht oder für uns arbeitet.


    »Sag niemandem, dass du das getan hast«, murmle ich und schließe die letzte Fallakte, die nun bereit für die Staatsanwaltschaft ist.


    »Logisch.« Sie feixt. »Also, wie ist ihr Haus denn nun? Interessiert mich wirklich.«


    »Nicht protzig. Es ist ein weißes Haus mit zwei Etagen – sieht ganz nett aus. Sie wohnt noch nicht lange dort, deshalb hängt noch nichts an den Wänden. Der Fußboden ist aus Hartholz, aber es gibt keine Marmorstatuen oder goldene Treppengeländer, falls es das ist, was du wissen willst. Ihre Einfahrt sieht aus, als wäre sie ›Sleepy Hollow‹ entsprungen und passt so gar nicht zum Haus.«


    Enttäuscht runzelt sie die Stirn. »Ich hab mit einem Anwesen gerechnet und mit Schwänen im Gartenteich. Verdammt. Wozu das ganze Geld, wenn man sich kein spektakuläres Haus davon anschafft?«


    »Manche Menschen sind eben bescheiden, Hadley. Ich hätte nie gedacht, dass sie reich ist.«


    Obwohl ich gerade erst aufgehört hatte, an Lana zu denken, geht sie mir nun schon wieder nicht mehr aus dem Kopf. Langsam mache ich mir Sorgen, dass mein Verhalten obsessiv wird. Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.


    Sie hat den ganzen Tag weder auf meine Anrufe noch auf meine Nachrichten reagiert, daher bin ich überrascht, als ich schließlich doch noch eine Antwort bekomme.


    LANA: SORRY!!! Diesmal war meine Arbeit schuld. Ich hatte superviel zu tun und nur mein Arbeitshandy dabei. Bin erst vor ein paar Minuten zurückgekommen.


    Ich wusste weder, dass sie zu einem geschäftlichen Termin musste, noch dass sie ein Arbeitshandy besitzt, aber es ist eine Erleichterung, dass sie mich nicht absichtlich ignoriert hat.


    »Ist die Nachricht von ihr?«, fragt Hadley, was mir in Erinnerung ruft, dass sie immer noch neben mir sitzt.


    »Hau ab, Hadley. Sie hat keinen Schwanenteich im Garten.«


    Während sie sich entfernt, murmelt sie irgendetwas von wegen »Verschwendung« vor sich hin.


    Ich beginne, eine Nachricht an Lana zu tippen, doch beschließe dann, dass ich viel lieber ihre Stimme hören möchte, also rufe ich sie auf dem Weg zu meinem Wagen an.


    »Hey«, meldet sie sich ein wenig außer Atem. »Sorry noch mal. Ich hatte heute total viel zu tun, und wie gesagt, ich hatte mein Handy nicht dabei und …«


    »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich wollte nur fragen, wann ich dich wiedersehen kann. Ich bin wieder zu Hause. Wir haben den Fall abgeschlossen, darum bekomme ich als Belohnung zwei Tage frei. Du klingst ganz schön außer Atem, kann das sein?«


    »Hab gerade ein Workout hinter mir. Und wie der Zufall es will, habe ich die nächsten beiden Tage auch frei. Mein Businesspartner sortiert ein paar Dinge um, damit wir diesen Monat noch zusätzlichen Profit rausholen können.«


    Sie spricht sonst nie über ihr Unternehmen, und jetzt geht mir nicht aus dem Kopf, was Hadley mir erzählt hat. Wenn Lana reich ist, warum erledigt sie dann so viel selbst? Wieso stellt sie keine Leute ein?


    »Dann haben wir also zwei Tage für uns?«, sinniere ich laut und stecke ein paar der Fallakten, an denen ich noch arbeiten muss, in meine Tasche.


    »Ja. Und ich hab immer noch deine Boxershorts. Sobald ich geduscht habe, ziehe ich sie an.«


    »Was hältst du davon, wenn ich jetzt gleich vorbeikomme?«


    »Tatsächlich sollte das eine Einladung sein«, entgegnet sie trocken. »Das mit den subtilen Hinweisen muss ich wohl noch üben, was?«


    Schmunzelnd steige ich in mein Auto, setze zurück und freue mich auf ein wenig Entspannung. Am liebsten würde ich mir zu Hause frische Klamotten holen, aber das würde länger dauern.


    »Warte! Mir ist gerade eine Idee gekommen. Was, wenn ich diesmal dich besuche? Mein Haus kennst du ja schon, dann kannst du mir jetzt deines zeigen.«


    Und damit ist das Problem gelöst.


    »Es ist nichts Besonderes, aber mein Schlafzimmer ist in der Tat sehenswert.«


    Sie lacht leise. »Vielleicht vergesse ich ja auch rein zufällig meine Unterwäsche bei dir, damit ich einen Grund habe wiederzukommen.«


    »Die werde ich aber nicht anziehen und darin auf der Couch Eis essen«, kontere ich und freue mich, dass ich sie damit schon wieder zum Lachen bringe.


    »Gut zu wissen. Wenn du mir deine Adresse gibst, springe ich schnell unter die Dusche und fahre los. Bist du zu Hause?«


    »Ich bin gerade aus dem Büro raus.«


    »Okay. Dann beeile ich mich und mache mich fertig. Schick mir die Adresse, Agent Bennett.«


    »Bin ich auf einmal wieder Agent Bennett für dich?«


    »Logan heb ich mir für später auf«, witzelt sie. Prompt reagiert jener Körperteil, der vergessen zu haben scheint, dass ich keine achtzehn mehr bin, sondern knapp dreißig.


    »Bis gleich.«


    Nachdem ich aufgelegt habe, schicke ich ihr meine Adresse. Wahrscheinlich könnte ich ebenfalls eine Dusche vertragen, und dafür habe ich nun wenigstens die nötige Zeit. Auf dem Weg beschließe ich, noch ein paar Sachen einzukaufen, damit wir nirgendwo mehr hinmüssen. Wir haben zwei volle Tage, und ich will jede Sekunde damit verbringen, meine Sucht nach ihr zu befriedigen.


    Ich beeile mich, den Einkauf zu erledigen, alles in meinem Kofferraum zu verstauen und nach Hause zu fahren. Sobald ich zur Tür hereingekommen bin, klingelt mein Handy. Ich verdrehe die Augen, als ich feststelle, dass es Craig ist.


    »Bitte sag nicht, dass wir schon wieder zur Arbeit müssen.«


    »Ich grüße dich ebenfalls, SSA Logan Bennett. Die Frau muss ja unglaublich im Bett sein, wenn der Workaholic vom Dienst keine Lust hat zu arbeiten.«


    »Craig, wenn du dein hübsches Gesicht für die Kameras behalten willst, rate ich dir, nicht noch mal so über Lana zu sprechen.«


    »Alles klar, kapiert. Wie dem auch sei, du meintest ja, ich soll dich anrufen, wenn es neue Hinweise gibt. Hadley hat endlich rausgefunden, welches Messer der Boogeyman benutzt hat. Ich leite dir ein Bild weiter.«


    »Danke«, murmle ich, obwohl ich nicht so dankbar bin, wie ich es sein sollte.


    »Keine Sorge, Logan. Niemand erwartet von dir, dass du heute Abend oder morgen zur Arbeit erscheinst. Du hast einen Riesenfall gelöst, und zwar gerade noch rechtzeitig, um einer Frau das Leben zu retten. Noch dazu so gut wie allein. Niemand sonst hätte wegen des bisschen Tons geschlussfolgert, dass der Typ von da Vinci besessen ist.«


    »Es gab ja auch noch andere Faktoren, die dazugekommen sind.«


    »Ja. Symmetrie«, erwidert er trocken.


    »Nicht nur das.«


    »Ich will dich nicht länger aufhalten – genieß deine freien Tage.«


    In dem Moment, in dem er auflegt, bekomme ich eine Nachricht von Lana.


    LANA: Laut Navi sollte ich in einer halben Stunde da sein. Ich schau mal, ob ich es ein paar Minuten schneller schaffe.


    Ein Lächeln legt sich auf meine Lippen, als ich ihr zurückschreibe.


    ICH: Du sollst nicht tippen, während du fährst.


    LANA: Verhaftest du mich sonst?


    Lachend lege ich mein Handy beiseite. Lana ist nicht einmal annähernd so bindungsscheu, wie ich am Anfang geglaubt habe. Einsam vielleicht. Aber nicht emotional distanziert. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass sie genauso ist wie ich. Sie ist gern allein, aber scheut sich nicht grundsätzlich davor, sich mit Menschen zu umgeben.


    Nachdem ich alle Lebensmittel weggeräumt habe, knöpfe ich mein Hemd auf. Ich rümpfe die Nase, als ich die Hubschrauberabgase im Stoff rieche. Wieso fällt mir erst jetzt auf, wie sehr ich stinke?


    Als ich gerade auf dem Weg in die Dusche bin, bekomme ich eine weitere Nachricht. Craig hat mir das versprochene Bild von dem Messer geschickt. Es ist nichts Besonderes, aber wenigstens können wir der Polizei nun das Modell nennen, damit sie gezielt danach Ausschau halten können, falls wir mit unseren Ermittlungen je so weit kommen.


    Nicht falls. Wenn. Ich werde diesen Mistkerl finden.


    Das Foto von der Mordwaffe verleitet mich dazu, mich noch einmal in der Fallakte zu vergraben. Ich vergesse völlig die Zeit, bis es plötzlich an der Tür klopft.


    Verflucht.


    Es ist eine halbe Stunde vergangen, und ich habe eine Fallakte studiert, statt zu duschen und mir den Geruch des Tages vom Körper zu waschen.


    Innerlich vor mich hin schimpfend laufe ich zur Tür. Kaum habe ich sie geöffnet, finde ich mich einem Schwall dunkler Haare gegenüber. Dann stürzt Lana sich auch schon auf mich und presst ihre Lippen auf meine.


    Ich erhebe keine Einwände, sondern genieße ihre Berührungen, ihren Geschmack und ihren Duft … Ach, verdammt.


    Als ich widerwillig den Kuss unterbreche, tritt sie zurück und strahlt mich an. Ich liebe ihr Lächeln und die Tatsache, dass sie es mir so oft schenkt, ohne zu zögern.


    »Ich stinke bestialisch.«


    Sie lacht und schüttelt den Kopf. »Du riechst nach … Ich weiß nicht wonach, um ehrlich zu sein.«


    »Nach Hubschrauber. Ich gehe schnell duschen, und dann machen wir dort weiter, wo wir aufgehört haben. Fühl dich wie zu Hause. Ich brauche nicht lange.«


    »Der Geruch macht mir nichts.« Sie beißt sich auf die Unterlippe, was meinen Schwanz gegen meine Duschpläne protestieren lässt.


    »Fünf Minuten. Länger brauch ich nicht.«


    Sie klimpert mit den langen Wimpern, ehe sie sich in meinem Haus umsieht. Ihr Grinsen wird breiter.


    Meine Waffe liegt auf dem Wohnzimmertisch. Sie schlägt einen großen Bogen darum herum, als würde die Pistole ihr Unbehagen bereiten.


    »Sie ist gesichert.« Ich zwinkere ihr zu, bevor ich in Richtung Bad eile und endlich hastig dusche. Danach trockne ich mich ab, ziehe eine Boxershorts an und gehe zurück zu Lana, die an der Kücheninsel sitzt und die »Boogeyman«-Akte studiert.


    »Das ist ja grauenvoll.« Stirnrunzelnd schaut sie zu mir auf. »Ist das der Typ, den ihr geschnappt habt?«


    »Sorry, ich hätte die Akte nicht rumliegen lassen dürfen. Eigentlich solltest du sie nicht sehen.«


    Sie zieht die Augenbrauen zusammen. »Ich dachte, abgeschlossene Fälle sind nicht geheim. Zumindest hab ich das mal gelesen.«


    »Wenn die Fälle alt sind, stimmt das auch. Neuere sind allerdings schon geheim. Und der Fall da ist noch nicht mal abgeschlossen. Das ist eine laufende Ermittlung, mit der ich vorsichtiger hätte umgehen sollen. Ich hätte die Akte nicht offen rumliegen lassen dürfen.«


    Sie presst die Lippen zusammen, steht auf und macht einen großen Schritt nach hinten. »Tut mir leid. Das wusste ich nicht. Ich hab die Mappe dort liegen sehen und … Ich hätte sie nicht einfach lesen sollen. Sorry.«


    Ich zucke mit den Schultern und ziehe sie an der Taille an mich heran. Ich muss sie unbedingt berühren. Bis sie hergekommen ist, war mir gar nicht bewusst, wie sehr ich mich nach ihr gesehnt habe.


    »Wie gesagt, es war meine Schuld. Aber jetzt, wo du dir den Fall ohnehin angesehen hast … Was denkst du?«


    Sie zieht die Augenbrauen hoch.


    »Was ich denke? Ich denke, der Typ ist krank. Frauen zu vergewaltigen und an ihren Stichwunden langsam verbluten zu lassen, ist abartig und … Ja. Das denke ich.«


    »Ich meinte eher, nach was für einem Täter wir deiner Meinung nach suchen sollten.«


    Sie schürzt die Lippen. »Dazu habe ich zu wenig gesehen.«


    Ich ziehe sie zur Kücheninsel, breite die Unterlagen darauf aus und zeige ihr das neue Bild auf meinem Handy. »Dir ist schon mal aufgefallen, dass er sie verbluten lässt und sie nicht einfach nur ersticht. Das ist wichtig für das Täterprofil. Und jetzt sag mir, was du denkst.«


    »Ich will nicht, dass du Ärger bekommst, Logan. Zeig mir nichts, was ich eigentlich nicht sehen darf, und hör auf, mir geheime Informationen anzuvertrauen.« Sie wirft mir einen finsteren Blick zu.


    »Im Moment würden sie ohnehin nicht viel machen, wenn sie rausfinden sollten, dass ich meiner Freundin die Einzelheiten zum Fall zeige. Dazu bin ich zu wichtig. Lies dir einfach den Rest durch und sag mir, was du denkst.«


    Aus irgendeinem Grund legt sich ein Lächeln auf ihre Lippen. Dann streicht sie sich das Haar hinters Ohr und senkt den Kopf, um zu lesen.


    »Macht dich die Fallakte so glücklich?«, frage ich verwundert. Sie meinte doch eigentlich, dass ihr beim Anblick von Blut übel wird.


    »Du hast mich als deine Freundin bezeichnet«, sagt sie leise.


    Ich nicke bestätigend, beuge mich vor und drücke ihr einen sanften Kuss auf die nackte Schulter neben dem Träger ihres Tops. »Wenn es nach mir geht, bist du das auch.«


    Sie räuspert sich, und ich lehne mich zurück, um mich an der Röte zu erfreuen, die ihr ins Gesicht steigt.


    Ihre Miene wird ernst, als sie sich auf die Akte konzentriert, sich sämtliche Details anschaut und sich alles erstaunlich schnell durchliest.


    »Auf den ersten Blick sieht es wegen der vielen Stichwunden nach Übertötung aus. Aber die Wunden sind alle nicht tief, und keine davon würde allein zum Tod führen. Am wahrscheinlichsten ist, dass er sie den Opfern zufügt, während er sie vergewaltigt. Er lässt die Messerspitze gerade so tief in die Haut eindringen, dass das Opfer blutet. Mit der Zeit werden die Schnitte tiefer, weil er sich immer weiter reinsteigert. Bei Vergewaltigungen geht es häufig in erster Linie um Macht.«


    »Es geht sogar so gut wie ausschließlich um Macht«, korrigiere ich. »Im Gegensatz zur gängigen Meinung gibt es nur wenige sexuelle Übergriffe, bei denen es um sexuelle Begierde geht.«


    Lana nickt abwesend. »Er ist ein Sadist. Und wenn ich mir den Fall so anschaue, lässt sich vermuten, dass er nicht in der Lage ist, zum Höhepunkt zu kommen, ohne den Frauen lebensbedrohliche Verletzungen und Schmerzen zuzufügen. Vielleicht war Impotenz ein Faktor, der zu seiner Psychopathologie beigetragen hat. Gut möglich, dass er durch Zufall darauf gestoßen ist, wie euphorisch ihn das macht. Und jetzt ist er dazu übergegangen, die Frauen tatsächlich zu töten. Die Macht verschafft ihm ein Hochgefühl und der Schmerz sexuelle Erregung.« Sie stößt den Atem aus. Ihre Hände zittern.


    Sie erträgt den Anblick all der grauenvollen Details offenbar wirklich nicht. Es war nicht okay, diese Bilder einer Person zu zeigen, die nicht durch die jahrelange Arbeit beim FBI so desensibilisiert ist, dass sie darin nur tote Körper und nüchterne Fakten sieht und keine grausam zugerichteten Menschen.


    Ich setze an, mich zu entschuldigen, doch Lana lässt mich nicht zu Wort kommen. »Für die Welt ist er wahrscheinlich unauffällig – ein einfacher Arbeiter, der nirgendwo Aufmerksamkeit erregt. Vermutlich ist er nicht sonderlich gesellig, wenn man bedenkt, dass er mit Impotenz zu kämpfen hat. Er fühlt sich vermutlich unzulänglich und entmannt, das hat dazu geführt, dass er sich immer weiter zurückgezogen hat. Mittlerweile genießt er es, von niemandem bemerkt zu werden. Das erlaubt ihm, unbemerkt zu morden.«


    Verdammt, sie ist gut.


    Lana blättert eine Seite weiter. »Am Anfang waren die Taten mit jeder Menge Wut verbunden – was auch von der Impotenz herrührt. Dann hat er sich eine kontrollierte Methode angeeignet. Bald wird er sich unbesiegbar fühlen und glauben, er wäre nicht zu fassen. Ich würde auf einen Weißen Mann zwischen fünfundzwanzig und vierzig tippen. Er ist Rechtshänder und hat die Fähigkeit, sich unauffällig überall einzuschleichen. Möglicherweise jemand aus der Hausverwaltungsbranche.«


    Ich ziehe die Brauen zusammen. »Du hast den Nagel in allen Punkten auf den Kopf getroffen, außer was seinen Beruf anbelangt. Wir gehen von jemandem aus, der bei der Polizei oder in der Security-Branche arbeitet, weil er sich mühelos Zugang zu den Häusern verschafft hat. Die Überwachungskameras in den Mehrfamilienhäusern hat er jedes Mal deaktiviert.«


    Lana schüttelt den Kopf. »Mag sein, dass er sich mit Sicherheitssystemen auskennt, aber das trifft auch auf die meisten Hausmeister zu. Schließlich müssen sie oft spät nachts in Bürogebäude, unterhalten sich mit Nachwächtern und kümmern sich um technische Probleme, von denen sonst niemand etwas mitbekommt.«


    Ich mustere sie skeptisch, doch sie begegnet meinem Blick entschlossen. »Warum bist du dir da so sicher?«, frage ich.


    Sie schiebt mir eine Seite zu. »Weil er alles so gründlich gereinigt hat. Er hat die Tatorte blitzblank geputzt.«


    »Um die Spuren zu verwischen. Die meisten erfahrenen Serienmörder machen anschließend sauber.«


    Sie nickt. »Aber nicht so. Er hat nicht einfach nur die Spuren verwischt. Er hat geputzt wie eine professionelle Reinigungskraft. Und er hat für jede einzelne Fläche das passende Putzmittel verwendet.« Sie zeigt auf eine Zeile in der Akte. »Glasreiniger für die Fenster. Keine Streifen – wobei angemerkt wird, dass die übrigen Fenster schmutzig waren.« Sie zeigt auf eine weitere Zeile im Text. »Der Holzboden wurde mit Parkettreiniger gewischt. Ebenfalls keine Streifen.« Sie zeigt auf eine dritte Zeile. »Sämtliche Tische wurden mit Holzreinigungsmittel gesäubert. Keine Streifen …«


    Während ich mir die Fakten durch den Kopf gehen lasse, die ich längst hätte sehen müssen, fährt sie fort.


    »Mein Vater war … ähm … mit einem Hausmeister befreundet, als ich jünger war. Wenn sie lange genug in der Branche arbeiten, ist es für viele zur Gewohnheit oder fast zu einem Zwang geworden, den richtigen Reiniger für jede Oberfläche zu benutzen. An deiner Stelle würde ich mir Hausmeisterdienste in der Gegend anschauen und nachfragen, ob die Wohnkomplexe irgendwelche Reinigungsfirmen beauftragt haben.«


    Ich ziehe die Unterlagen näher zu mir heran und überfliege die Fakten. »Wir haben alle Angestellten befragt und überprüft«, erwidere ich abwesend. »Wegen der gründlichen Reinigung haben wir erst an eine Zwangsstörung gedacht, aber die haben wir letztlich ausgeschlossen, weil es jedes Mal eine unterschiedliche Anzahl von Stichwunden gab und nur das Mordzimmer geputzt wurde.«


    »Viele Hausmeistervermittlungen bezahlen ihre Angestellten schwarz, weil es schwer ist, die Leute an sich zu binden. Manche sind darauf angewiesen, jeden einzustellen, den sie bekommen können, deshalb läuft nicht immer alles ganz sauber. Das Unternehmen behält einen Großteil des Geldes, die Angestellten bekommen nur einen geringen Anteil. Wenn man die Leute in bar bezahlt und sie das Geld nicht versteuern müssen, kann man mehr Arbeiter anlocken, und es bleibt dem Unternehmen außerdem erspart, sie zu versichern. Es ist gut möglich, dass einige der Beschäftigten nicht genannt wurden, weil nicht alles legal lief.«


    »Du bist ein verdammtes Genie«, stoße ich aus. Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände und drücke ihr einen harten Kuss auf die Lippen, obwohl ich sie gleichzeitig am liebsten erwürgen würde. »Aber jetzt muss ich einen Anruf erledigen«, murre ich und spüre, dass sie an meinen Lippen lächelt.


    »Nur zu. Schnappt euch den Kerl. Vielleicht ergibt sich daraus ja eine heiße Spur, und ihr könnt ihn verhaften, bevor er den nächsten Mord begeht.«


    Widerwillig greife ich nach meinem Handy und wähle Hadleys Nummer. Sie wird mich umbringen.


  




  

    Kapitel 12


    Es ist unsere menschliche Verantwortung, unser Bestes zu GEBEN.


    – ALBERT EINSTEIN


  




  

    LANA


    Ich werde nicht so tun, als wäre es nicht heuchlerisch, dass ich hoffe, dass er dem kranken Kerl auf die Schliche kommt, der diese Frauen vergewaltigt und ermordet hat. Es ist heuchlerisch, weil ich im gleichen Moment hoffe, dass er mir – der Frau, die eine Reihe von Männern foltert und tötet – niemals auf die Schliche kommen wird.


    Es fühlt sich allerdings gut an, ihm zuzuhören, während er einer Kollegin begeistert erzählt, dass er eine vielversprechende neue Spur hat. Es überrascht und besorgt mich jedoch, als er Hadley verrät, dass ich diejenige war, die ihn darauf gebracht hat. Er sollte doch für sich behalten, dass seine Freundin ihm einen Tipp gegeben hat. Schließlich hätte er mir von dem Fall gar nicht erst erzählen dürfen.


    Dass er mich seine Freundin genannt hat, löst immer noch ein Kribbeln in meinem Bauch aus. Es ist definitiv eine große Sache für mich. Noch dazu klingt er, als sei er stolz auf mich, und das fühlt sich ebenfalls … gut an. Schon wieder dieses Wort.


    Während er weitertelefoniert, klingelt mein Handy. Jake. Ich gehe nach draußen, um mit ihm zu reden. Durch das Fenster behalte ich Logan weiterhin im Blick. »Hey. Und, Glück gehabt?«


    »Jede Menge. Mir ist es zuwider, dass wir den Termin so weit vorziehen, aber ich werde dir in diesem Fall helfen.«


    Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch. »Persönlich, meinst du? Das willst du wirklich tun?«


    »Nur dieses eine Mal und nur beim Unschädlichmachen und Fesseln.«


    »Nein. Das geht nicht. Du hast ja schon gekotzt, als ich dir nur davon erzählt habe, was ich mit ihnen mache, Jake.«


    »Du ahnst nicht, wie sehr ich mir wünsche, ich hätte deine Fähigkeit, skrupellos zu töten«, erwidert er leise, aber mit einer deutlichen Schärfe in der Stimme.


    »Aber die hast du nicht«, rufe ich ihm in Erinnerung, den Blick weiterhin auf Logan gerichtet, um sicherzustellen, dass er mich nicht hört.


    »Das spielt keine Rolle. Ich kann nicht riskieren, dass du das alleine durchziehst.«


    »Ich kann jetzt nicht reden.« Ich senke meine Stimme beinahe zu einem Flüstern, als Logan auflegt und sich mit einer Hand durch die Haare fährt.


    »Shit. Verbringst du den Abend mit ihm? Darüber müssen wir uns auch noch unterhalten.«


    »Ich hab meinen Mordraum in das Geheimzimmer verlegt, das du mir vor Jahren gebaut hast.«


    »Und du meinst, das reicht, um einen Profiler davon abzuhalten rauszufinden, dass du langsam eine Liste mit Menschen abarbeitest, die du umbringst?«, fragt er trocken.


    »Weißt du, warum es mir so leichtfällt, das zu tun, was ich tue?«


    »Wegen dem, was sie euch angetan haben.« Seine Stimme ist nur noch ein brüchiges Flüstern.


    »Nein, Jake. Weil ich in mir nichts als Hass trage. Und der treibt mich an, seit ich in der Lage bin, etwas anderes zu tun, als in einer Ecke zu kauern und mich davor zu fürchten, dass sie mich noch einmal finden. Ich dachte, mich wird nie wieder etwas anderes antreiben. Dass ich nichts mehr haben werde, worauf ich mich freuen kann, wenn ich sie erst alle getötet habe. Jetzt aber … Jetzt habe ich wieder Hoffnung. Ich wusste gar nicht, wie mächtig die Hoffnung sein kann, bis er in mein Leben getreten ist. Es ist, als hätte mir das Universum zur falschen Zeit ein Geschenk gemacht.«


    Jake schnauft schwer, und ich sacke ein wenig mich zusammen.


    »Ich freue mich, dass du Hoffnung hast, Lana. Wirklich. Aber hättest du sie nicht bei jemandem finden können, der nicht dafür sorgen kann, dass du in den Knast wanderst?« Am Ende des Satzes nimmt seine Stimme einen scherzhaften Ton an, aber ihm ist immer noch anzuhören, wie ernst es ihm damit ist.


    »Damit befasse ich mich, wenn es dazu kommen sollte. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich vorsichtig bin.«


    »Wenn dir jemals etwas seltsam vorkommt … Wenn er dir jemals Fragen stellt … Hör einfach genau hin. Du weißt, wonach du Ausschau halten musst. Versprich mir, dass du die Sache dann sofort beendest.«


    »Versprochen«, beruhige ich ihn.


    »Wegen dir kriege ich noch graue Haare«, beschwert er sich, während ich mich auf den Weg zurück ins Haus mache.


    »Ich ruf dich bald wieder an.«


    Als ich aufgelegt habe und die Küche betrete, steht Logan nur in Boxershorts am Mixer und bereitet irgendein Getränk zu. Ich lehne mich an die Kücheninsel und beobachte ihn.


    Als er sich umdreht und mich dabei erwischt, wie ich ihn anschaue, wackelt er mit den Augenbrauen.


    »Musst du weg?«, frage ich ihn und bemühe mich, nicht anhänglich zu klingen.


    »Heute Abend nicht mehr. Morgen aber wahrscheinlich schon.«


    Ich nicke, obwohl ich ein bisschen enttäuscht bin. Ich habe mich darauf gefreut, zwei Tage mit ihm zu verbringen, aber ich nehme, was ich bekommen kann. Das ist immer noch mehr, als ich von diesem grausamen Leben erwartet habe.


    »Du bist toll, weißt du das eigentlich?«, fragt er und kommt näher.


    Der Mixer ist vergessen, als er vor mir steht. Ich neige den Kopf nach hinten, um ihm besseren Zugang zu verschaffen. Im gleichen Moment beugt er sich vor und küsst mich lange und innig … Mir fehlen die Worte, um zu beschreiben, was er mit mir macht. Mit jedem Kuss kommt er meiner Seele näher.


    Beinahe glaube ich, er könnte ein wenig von der Schwärze vertreiben, die sich dort eingenistet hat. Sie vielleicht sogar mit Licht erfüllen.


    Logan legt die Arme um mich und hebt mich hoch, um den Winkel zu verändern und unseren Größenunterschied auszugleichen.


    Er ist einfach viel zu groß. Und ich bin viel zu klein.


    Ich grinse an seinen Lippen, während ich die Beine um seine Hüften schlinge. Der einzige Grund, warum ich den Kuss unterbreche, ist, um die Normalität der Situation zu genießen, damit mir kein Moment entgeht.


    »Dann sind wir also an dem Punkt angekommen, an dem du einfach in Boxershorts vor mir rumläufst?«


    Zwinkernd setzt er mich auf der Arbeitsplatte ab und tritt einen Schritt zurück. Ich runzle die Stirn und löse die Beine von ihm. Als er mir seinen Rücken zukehrt, fallen mir ein paar Narben auf, die ich beim letzten Mal, als ich ihn nackt gesehen habe, nicht bemerkt habe.


    »Was ist da passiert?«, frage ich, ohne nachzudenken.


    Mit den Fingern streiche ich über eine halbkreisförmige Narbe in der Nähe seiner Schulter. Im nächsten Moment verziehe ich das Gesicht. Ich hasse es, wenn jemand meine Narben auf diese Weise berührt.


    Im Gegensatz zu mir zuckt er jedoch nicht zurück. »Bin vor ein paar Jahren von einer Kugel getroffen worden. Ganz knapp an der schusssicheren Weste vorbei. Einen Zentimeter daneben hätte ich nur einen Bluterguss gehabt und hätte mir keine Kugel entfernen lassen müssen. Ein Anfänger hat den Tatort geräumt und einen Typen übersehen, der sich mit einer Waffe im Schrank versteckt hatte. Er hat blindlings durch die Tür geschossen, und ich war einer von denen, die getroffen wurden.«


    Eine weitere Narbe ist gezackt und lang und verläuft von seinem Schulterblatt bis zu seiner Wirbelsäule. Als ich mit den Fingern darüberfahre, lehnt er sich in meine Berührung. Ich wünschte, ich könnte auch zulassen, dass er meine Narben berührt. Vielleicht könnte er die schmerzhaften Erinnerungen auslöschen, von denen das Gewebe durchzogen ist.


    »Die stammt von einem Messer«, erklärt er, was mich schlucken lässt. »Damals war ich noch neu, und der Typ, den ich verhaftet habe, hatte einen Freund, der wie aus dem Nichts kam und mich überrascht hat.«


    »Sie kriegen dich nur, wenn du sie nicht kommen siehst«, sage ich leise und mit einem Anflug von Stolz. »Weil du zu stark für sie bist.«


    Lachend dreht er sich wieder um. Ich schnappe nach Luft, als er mich an den Hüften packt, sich zwischen meine Beine schiebt und mich an sich zieht.


    »Schön, dass du mich für stark hältst.« Er spielt mit dem Saum meiner Shorts.


    Ich lasse meine Hände über seine Armmuskeln wandern, die er prompt anspannt.


    Spielerisch verdrehe ich die Augen. »Du bist auch stark. Du wirkst einschüchternd. Das erkennen die Menschen, und deswegen greifen sie dich nur an, wenn du verletzlich bist.«


    »Der Kerl im Schrank hat einfach drauflos geballert, ohne sehen zu können, wer draußen stand.«


    »Dann bist du also doch nicht groß und stark?«, frage ich und pruste los, als er mich hochhebt und sich mit mir in Bewegung setzt.


    »Stark genug, um mit dir fertigzuwerden«, neckt er mich und versetzt mir einen Klaps auf den Po.


    »Ich wette, ich könnte es mit dir aufnehmen«, scherze ich, aber ich frage mich, ob das wirklich stimmt.


    »Du kannst mir später deine Kampfkünste vorführen.« Mit diesen Worten küsst er mich erneut und bewegt sich auf ein Zimmer zu.


    Ich beschließe, dass ich nicht wissen will, ob ich es mit ihm aufnehmen könnte oder nicht. Im Moment will ich einfach nur so tun, als wäre ich eine normale Frau, die in einer normalen Beziehung ist und mit ihrem normalen Freund einen normalen Abend verbringt.


    ***


    Als die Sonne aufgeht, habe ich so viel gelacht, dass meine Seiten schmerzen. Wir haben beide nicht geschlafen. Zweimal haben wir etwas gegessen, und wir hatten jede Menge Sex und haben mehr gelacht, als ich es jemals zuvor getan habe. Schlaf hingegen zählte nicht zu unseren Prioritäten.


    Ich glaube, wir hatten beide Angst, dass uns dieser flüchtige Moment der Perfektion entgleiten würde, wenn wir die Augen schließen.


    Jetzt liege ich ausgestreckt auf der Couch, während Logan mir von seiner glücklichen Kindheit erzählt, die nicht mit düsteren Erinnerungen behaftet ist.


    Ich lasse meinen Blick durch den Raum gleiten und betrachte die Bilder von seiner Familie, über die er nur in der Vergangenheitsform spricht.


    »Und was ist dann passiert? Oder geht mich das nichts an?« Ich hebe den Kopf, um ihn anzusehen.


    Das Lachen verschwindet aus seiner Miene, und ich bereue meine Frage sofort.


    »Vergiss es. Ich hätte nicht …«


    »Es ist okay, Lana. Hör auf, dich dafür zu entschuldigen, dass du mich besser kennenlernen möchtest.« Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Es gefällt mir, dass du mehr über mich wissen willst, als welche Kondome ich am liebsten benutze.«


    Ich grunze. Ich grunze tatsächlich. Am liebsten würde ich im Erdboden versinken.


    Das bringt ihn erneut zum Lachen.


    Ich schüttle den Kopf und zucke mit den Schultern. »Ich hab dir kaum etwas über meine Vergangenheit erzählt, also ist es nicht gerade fair, dich über deine auszufragen.« Ich seufze traurig. Jetzt habe ich die Stimmung wohl endgültig ruiniert.


    Seine Miene wird ernst, und seine Hand streicht an meinem Rücken auf und ab, als ich meinen Kopf an seine Brust lege.


    »Erzähl mir, was du möchtest. Wenn du bereit dazu bist.« Er gibt mir einen Kuss auf den Kopf. »Mir ist klar, dass nicht alle so eine sorglose Vergangenheit haben wie ich. Was meine Eltern betrifft: Meine Mom ist mit Mitte dreißig ein bisschen wild geworden und hat sich von einem tollen Mann scheiden lassen, weil sie ein aufregenderes Sexleben und außerdem reiche Männer wollte. Bis dahin war alles wunderbar. Meinen leiblichen Dad hab ich nie kennengelernt, ich wusste nur, dass er beim Militär war. Er hat mir ab und zu Bilder und Briefe geschickt – als hätte mich sein Gesicht interessiert. Mein Stiefvater war für mich immer mein richtiger Vater. Er kam in unser Leben, als ich zwei war, und hat mich wie einen Sohn großgezogen.«


    Ich streiche mit den Fingern über seine Brust. »Gibt es irgendwelche Ex-Freundinnen, wegen denen ich mir Sorgen machen sollte?«


    Er verschluckt sich leicht, lacht dann aber. »Nein. Überhaupt nicht. Meine Beziehungen haben nicht gut geendet. Allesamt. Offenbar bin ich ein schlechter Partner, weil ich mit meinem Job verheiratet bin.« Er seufzt und streicht mit einer Hand durch mein Haar.


    Ich hebe noch einmal meinen Kopf und schaue ihm in die Augen.


    »Lass einfach nicht zu, dass ich es diesmal auch vermassle. Ich mag dich nämlich irgendwie.« Er feixt mich an.


    Gott, alles, was er von sich gibt, bringt mich dazu, verklärt zu grinsen. »Ich mag dich auch irgendwie.«


    Er streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe, verlagert sein Gewicht auf der Couch und zieht mich auf sich. Trotz seiner harten Muskeln ist es überraschend bequem, auf ihm zu liegen.


    »Was ist mit dir? Hast du irgendwelche Ex-Freunde, wegen denen ich mir Sorgen machen muss?« Er sieht mich forschend an, studiert jede meiner Regungen.


    Zum Glück habe ich Übung darin, mir meine wahren Gefühle nicht anmerken zu lassen. Wobei, diese Frage kann ich tatsächlich aufrichtig beantworten. »Ich hatte bisher nur eine wirklich ernsthafte Beziehung, und ihn würde ich lieber anzünden als noch mal mit ihm zu reden. Seither hatte ich nichts Ernstes mehr, und es ist schon zehn Jahre her. Alle anderen waren … Experimente?«


    Okay, ich muss die Klappe halten. Ich rede eindeutig zu viel.


    »Experimente?«, fragt er.


    »Das ist das falsche Wort. Äh … hoffnungslose, sinnlose Versuche, eine Beziehung zu führen, nur um festzustellen, dass der Funke nicht übergesprungen ist.«


    Gut gerettet, Lana.


    »Aber bei uns ist der Funke übergesprungen«, erwidert er und streicht mit den Händen über meinen nackten Rücken.


    Lächelnd nicke ich. »Definitiv.«


    Er zieht mich an sich und streift meine Lippen mit seinen. Gerade als ich den Kuss vertiefen will, klingelt sein Handy.


    Fluchend hebt er es vom Boden auf. Er hat es in jedes Zimmer mitgenommen, in dem wir uns aufgehalten haben.


    »Bennett«, meldet er sich.


    Die Frau am anderen Ende der Leitung spricht so laut, dass ich sie hören kann. »Hey, wir haben eine Liste mit Leuten, die wir uns näher ansehen wollen, aber zwei Typen sind uns besonders ins Auge gestochen. Es gab einen externen Hausmeisterdienst, der für alle Wohngebäude zuständig war. Als wir uns die Liste angesehen haben, die wir zunächst von dem Unternehmen bekommen haben, konnten wir schnell alle Mitarbeiter ausschließen. Als ich noch mal angerufen und darauf gedrängt habe, dass sie uns auch die Männer nennen, die sie schwarz bezahlt haben, weil sie sonst eine polizeiliche Ermittlung behindern, wurde die Liste plötzlich auf wundersame Weise länger. Jetzt sind da zwei Männer mit vielversprechenden Vorstrafen.«


    Dann könnte ich also richtiggelegen haben?


    »Wir treffen uns in zwei Stunden und fliegen nach Boston. Bring die vollständige Liste mit, dann können wir sie unterwegs durchgehen.«


    Mehr Zeit bleibt uns also nicht.


    Ich sehe ihm an, dass es auch ihm widerstrebt. Er bedeckt das Mikrofon des Handys, während die Frau, die immer noch dran ist, ihn dafür beschimpft, dass er zu gut in seinem Job ist.


    »Wenn wir den Typen fassen, haben wir wieder mehr Zeit füreinander«, versichert er mir mit gerunzelter Stirn.


    Offenbar sehe ich enttäuscht aus, also kontrolliere ich eilig meine Züge, schmiege mich an ihn und küsse seinen Kiefer. »Los, verhafte den Typen.«


    Die Frau am Telefon wird still.


    Logan drückt die Lippen auf meine Stirn, und ich sauge noch einmal seinen Duft in mich auf, bevor er wieder losmuss. Letztes Mal war er nur kurz weg. Vielleicht habe ich ja Glück, und es läuft auch diesmal so glatt.


    »Bist du mit deiner Profiler-Freundin zusammen, die dich auf diese Spur gebracht hat?«, fragt die Frau am Telefon.


    Ich hoffe inständig, dass sie nicht heimlich in ihn verliebt ist, denn ich glaube, eine gewisse Schärfe in ihrer Stimme wahrzunehmen.


    »Jepp. Wir sehen uns in zwei Stunden. Und denk dran, dass das unter uns bleiben muss.«


    »Klar doch, Boss. Hoffentlich hilft es uns, diesen Wichser zu fassen, bevor ihm noch eine Frau zum Opfer fällt.«


    Erleichtert stoße ich den Atem aus. Jetzt klingt ihre Stimme wieder vollkommen entspannt. Offenbar habe ich zu viel hineininterpretiert.


    Kaum hat Logan aufgelegt, zieht er mich wieder in eine dieser tollen Umarmungen, die ich so sehr liebe.


    »Sobald ich wieder da bin, führe ich dich endlich zu dem Date aus, das ich dir schon ewig versprochen habe. Du hast was Besseres verdient als angebranntes Essen, wenn wir unseren Sex-Marathon mal kurz unterbrechen.«


    Die Pizza war tatsächlich angebrannt, aber es war lieb von ihm, dass er versucht hat zu kochen. Und schließlich haben wir die Pizza beide im Ofen vergessen, weil wir es so eilig hatten, wieder ins Schlafzimmer zurückzukehren.


    »Ich hab kein Problem damit, jeden Tag etwas Angebranntes zu essen, solange ich dich nur ganz für mich allein habe. Es ist doch reine Zeitverschwendung, in einem Restaurant zu sitzen, wo wir keine Privatsphäre haben.«


    Er lacht, dabei war das mein vollster Ernst.


    Ich bin gierig, will ihn ganz für mich haben.


    Logan macht sich eilig fertig, und ich küsse ihn viel länger als notwendig, bevor er geht.


    Da er nun doch keine Zeit mehr für mich hat, kann ich mich genauso gut gleich wieder an die Arbeit machen, statt mir den heutigen Tag, wie geplant, freizunehmen. Als ich in meinen Wagen einsteige, hole ich mein Handy hervor und rufe Jake an.


    »Bist du immer noch bei ihm?«


    »Ich bin auf dem Weg, um Lawrence zu holen. Du kannst dich um Tyler kümmern.«


    Bevor ich auflege, höre ich noch, wie er flucht. Schmunzelnd trete ich die lange Fahrt nach New York an. Ich habe mich zwar noch nicht mit Lawrence’ Tagesablauf vertraut gemacht, aber scheiß drauf. Ich bin cleverer als sie alle zusammen.


  




  

    Kapitel 13


    Wir können nicht an der Menschheit verzweifeln, denn wir selbst sind Menschen.


    – ALBERT EINSTEIN


  




  

    LANA


    New York ist nicht auf mich vorbereitet, als ich ankomme. Es ist schon dunkel, als ich mich endlich daran machen kann, meinen Überfall zu planen. Ich habe mir ein Sweatshirt angezogen und lauere nun gut getarnt mit meiner blonden Perücke auf dem Kopf in einer schmalen Gasse.


    In diesen dunklen Seitengassen kann es ganz schön gefährlich werden, aber nachdem ich einen Typen mit dem Gesicht voran so hart gegen eine Backsteinmauer gestoßen habe, dass er das Bewusstsein verloren hat, machen die meisten anderen zwielichtigen Kerle einen großen Bogen um mich.


    Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als mich dann doch ein neuer Trottel anspricht.


    »Hey, Süße.« Er hält ein Messer hoch, und sein Grinsen offenbart seine verfaulten Zähne.


    Ich sage nichts. Wahrscheinlich – und das ist ein großes Pech für ihn – hat er nicht mitbekommen, wie ich mit dem anderen Kerl verfahren bin.


    Als er einen Schritt auf mich zu macht, schenke ich ihm ein höhnisches Schmunzeln. Eine Sekunde lang schaut er verdutzt drein, ehe ich meine Hand vorschnellen lasse und um seinen Hals lege. Ein gequältes Krächzen entfährt ihm, und er holt mit dem Messer aus.


    Mitten in der Bewegung fange ich ihn am Handgelenk ab, drehe mich unter seinem Arm weg und genieße den befriedigenden Klang seines Schreis, der durch die Nacht schallt. Das Messer fällt zu Boden, und ich ramme ihm meinen Fuß in die Wirbelsäule, wobei ich ihm immer noch den Arm so fest auf den Rücken drehe, dass ich spüre, wie seine Knochen knacken.


    Ein wohliger Schauer durchfährt mich, als er aufheult und um Gnade fleht. Es ist zwar keine ganz so große Genugtuung wie bei denjenigen, die ich tot sehen will, doch es verschafft mir trotzdem ein Hochgefühl, jemanden wie ihn zu bestrafen. Jemanden, der Jagd auf Schwächere macht – oder zumindest auf solche, die er für schwächer hält.


    Mit einem harten Stoß treibe ich ihm das Messer in den Rücken. Es gleitet in seinen Körper, und sein Stöhnen wird lauter.


    Die Leute gehen an der Seitengasse vorbei und und halten die Köpfe gesenkt.


    Als er beginnt, mit gurgelnden Lauten Blut zu spucken, lasse ich das Messer los und damit auch ihn. Mit einem dumpfen Aufprall fällt er zu Boden. Da er direkt neben dem Müllcontainer liegt, sind von der Haupteinkaufsstraße aus nur seine Füße zu sehen, und die Stadt ist zu laut, als dass die Vorbeigehenden ihn hören könnten.


    Und selbst wenn sie etwas hören könnten, würden sie einfach weitergehen, denn so sind die Menschen nun mal. Sie reden sich ein, dass sie sonst genauso enden würden wie er. Sie reden sich ein, dass ihr eigenes Leben kostbarer sei als das der Person, die zu ihren Füßen stirbt.


    Kurz gesagt: Es ist ihnen einfach scheißegal.


    Ein gehässiges Lächeln legt sich auf meine Lippen, als er mich fassungslos ansieht.


    Er ist als Angreifer hergekommen.


    Er wird als Opfer sterben.


    Ich ziehe mir das Sweatshirt über den Kopf und achte darauf, dass sich die blonde Perücke dabei nicht löst. Dann werfe ich es in den Müllcontainer, ziehe mir die Jogginghose aus, unter der das Kleid zum Vorschein kommt, und schlüpfe in meine High Heels.


    Jetzt wird es Zeit, das zu tun, wofür ich hergekommen bin, und nicht mehr mit dem Abschaum rumzuspielen, vor dem die Leute nachts davonlaufen. Die Monster, die hier lauern, sind nichts gegen das Monster, das in mir wohnt.


    Ein paar Blicke richten sich auf mich, aber ich habe keine Angst, als ich an ihnen vorbeistolziere. Niemand wird über die blonde Prostituierte sprechen, die soeben mühelos einen Mann getötet hat.


    Selbst die paar zwielichtigen Typen, die noch in der Gasse rumlungern, beeilen sich abzuhauen. In ihrer Hast stolpern sie über ihre eigenen Füße. Die meisten von ihnen tragen eine Waffe hinten in die Jeans gesteckt, aber sie haben gerade mit angesehen, wie ich einen Mann mit seinem eigenen Messer ausgeschaltet habe. Wahrscheinlich fürchten sie, dass ich mit ihnen ebenfalls kurzen Prozess mache.


    Fakt ist, dass die meisten Menschen beim Anblick eines Messers mehr Angst bekommen als bei dem einer Pistole. Eine psychologische Tatsache, die mir in diesem Fall in die Karten spielt.


    Ich biege um die Ecke und trete aus der langen Seitengasse auf die belebte Straße. Niemand in der gehetzten Menge würdigt mich eines Blicks oder nimmt mich wahr, als ich die blutigen Handschuhe in meine Handtasche werfe.


    Die Dunkelheit ist mir zuträglich.


    Ich schmunzle, als ich sehe, wie Lawrence aus dem Gebäude kommt, überquere die Straße und verlangsame mein Tempo, damit er mich einholen kann.


    Lawrence ist berechenbar.


    Und außerdem pervers.


    Übelkeit und der Geschmack von Galle steigen in mir auf, als genau das passiert, womit ich gerechnet habe, und plötzlich eine warme Hand auf meinem Hintern ruht. Ich wirble herum und versuche, mich überrascht zu geben.


    »Du«, sagt er. »Hab mir schon gedacht, dass du es bist. Hast du heute Abend kein Blind Date?« Er grinst, als wäre sein Witz unfassbar lustig.


    Ich klimpere mit den Wimpern und zupfe an seiner Krawatte, obwohl mein Magen vor Ekel fast explodiert. »Heute Abend nicht. Versuchst du etwa, mich aufzureißen, hübscher Junge?«, frage ich in meinem aufgesetzten Südstaatenakzent, den ich auch letztes Mal in diesem Aufzug benutzt habe.


    »Ich glaube eher, du wolltest, dass ich dich aufreiße. New York ist zu groß, um sich zweimal zufällig über den Weg zu laufen«, erwidert er selbstgefällig und schmunzelt zu mir hinab.


    »Vielleicht ist es ja auch Schicksal.«


    Seine Miene wird lüstern. »Zu dir oder zu mir?«


    »Na, das war aber einfach.« Ich hebe eine Braue und ziehe ihn an der Krawatte mit in Richtung Parkhaus.


    »Wohin gehen wir denn?«


    »Mein Wagen steht nur einen Block weiter«, flöte ich.


    In einem Parkhaus ohne Kameras – ein entscheidendes Detail, das ich nicht erwähne.


    »Du bist also die Art von Frau, die einen Mann dazu bringt, etwas Gefährliches zu tun und mit einer Fremden ins Auto zu steigen.« Er klingt neckend, als hielte er mich für zu schwach, um eine Gefahr für ihn darzustellen.


    »Du kannst immer noch einen Rückzieher machen.« Ich lasse seine Krawatte los und biege nach rechts ab, doch er beschleunigt seine Schritte und folgt mir weiter.


    »Ich mache mir keine Sorgen. Mit dir kann ich es, glaube ich, aufnehmen.«


    Ich verbeiße mir ein abfälliges Schnauben. »Baby, ich verspreche dir, eine Frau wie mich wirst du nicht überleben.«


  




  

    Kapitel 14


    Ich glaube nicht an die Verdorbenheit des Individuums, und ich betrachte Moral als ausschließlich menschliches Konstrukt, hinter dem keine übermenschliche Autorität steht.


    – ALBERT EINSTEIN


  




  

    LANA


    »Hush little baby, don’t say a word. Momma’s gonna buy you a mockingbird. And if that mockingbird don’t sing, Momma’s gonna buy you a diamond ring.«


    Das Lied schallt durch den Keller, und ich trete an die Wand, als Lawrence langsam aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht. Verborgen im Schatten, sehe ich gespannt zu, wie unterschiedliche Emotionen über seine Züge huschen.


    Verwirrung. Überraschung. Erkenntnis. Und mein Favorit – Panik.


    Er zerrt an den Ketten, mit denen er gefesselt ist und die seine Arme weit gespreizt halten und seinen Körper in der Luft baumeln lassen. Es ist eine gute Position zum Sterben. Außerdem sorgt sie dafür, dass man sich nicht bewegen kann und sich schwach und wehrlos fühlt.


    Wie ich aus eigener Erfahrung bestätigen kann.


    Das Lied endet, und nun setzt »Ring Around the Rosy« ein, ebenfalls von einer schaurigen Kinderstimme gesungen. Ich liebe es, sie zu verwirren.


    »Wer zur Hölle bist du?«, brüllt er und zappelt verzweifelt herum, doch ich bleibe in der dunklen Ecke verborgen.


    Das Deckenlicht wirft einen runden Schein auf ihn, erleuchtet ihn und die Ketten, die lose vor ihm herabbaumeln, während ich auf die Ankunft unseres zweiten Gefangenen warte.


    Sobald wir meinen Wagen erreicht hatten, habe ich seinen Kopf zweimal gegen die Tür gerammt und mich vergewissert, dass er bewusstlos war, ehe ich seinen schweren Körper ins Auto gewuchtet habe. Er ist ein richtiger Muskelprotz, und ich habe nicht damit gerechnet, wie mühselig es sein würde, ihn im schlaffen Zustand zu heben.


    Die Anstrengung hat sich gelohnt.


    Schon jetzt bilden sich Blutergüsse um seine Augen und an seiner Stirn. Ich bin mir sicher, die Gehirnerschütterung hat ihn länger außer Gefecht gesetzt, als es ein gewöhnlicher K.-o.-Schlag getan hätte.


    »Wo bist du? Wo zum Teufel bin ich?«, ruft er und windet sich vergeblich, was die unerbittlichen Ketten rasseln lässt.


    Er wirft den Kopf hin und her im Versuch, etwas anderes zu erkennen als das Licht über ihm. Aber hier gibt es nichts außer den kahlen Steinwänden eines nicht sonderlich großen quadratischen Kellerraums. Das ist der Stoff, aus dem Albträume gemacht werden.


    Ich hätte mir schon viel früher unheimliche Orte suchen sollen, um sie umzubringen. Es ist einfach zu schön, wie sich sein Körper allein wegen seiner Umgebung vor Angst verkrampft.


    Mittlerweile bin ich ganz in Schwarz gekleidet. Der rote Lippenstift ist verschwunden, genauso wie die blonde Perücke. Die hohen Absätze habe ich gegen Stiefel eingetauscht – die Männerstiefel mit den von Jake eigens dafür entworfenen Zehenteilen, die es mir ermöglichen, von der Ferse bis zur Spitze durchgehende Fußspuren zu hinterlassen.


    Meinen Rucksack trage ich nicht, doch das ist für diesen Teil des Plans auch nicht nötig, denn hier gibt es weit und breit keine Erde, in die ich einsinken muss. Der Steinboden unter meinen Füßen wird bald mit zwei unterschiedlichen Rottönen befleckt sein. Und dann werde ich alle vier Wände damit färben.


    »Antworte mir, verdammt noch mal! Hilfe!«, brüllt er.


    Tylers altes Haus befindet sich mitten im Nirgendwo. Das macht es einfacher. Es wäre komplizierter geworden, Lawrence in seiner WG umzubringen.


    Tylers Frau ist derzeit nicht in der Stadt, denn sie haben sich wegen der Nachrichten gestritten, die sie dank meines – natürlich anonymen – Hinweises entdeckt hat. Tyler ist der festen Überzeugung, Denise wäre eifersüchtig geworden und hätte ihn verraten. Seine Frau ist der festen Überzeugung, dass er – ich zitiere – ein Arschloch ist und hat sich wutentbrannt aus dem Staub gemacht.


    Ich tracke derzeit ihr Handy mit dem geklonten Telefon von Tyler.


    Lawrence schreit weiter, während »The Wheels on the Bus« läuft und sein Flehen größtenteils übertönt.


    Seine Stimme ist fast heiser, als er sich ein paar Stunden später endlich in die Hose pinkelt. Es ist der erste Schritt der Demütigung, und der erste Schritt, um sie ihrer Würde zu berauben. Sie pissen und scheißen sich immer ein.


    Ein Lächeln legt sich auf meine Lippen.


    Er flucht, als ihm die erste Träne über die Wange rinnt. Er kann sie nicht einmal wegwischen, da seine Arme festgezurrt sind. Ich will all seine Tränen. Ich will all sein Leid und seine Angst.


    Ich will ihn so erniedrigen, dass er nur noch Scham empfindet. Und dann will ich seine Schreie.


    Schon eine Stunde später bricht er zusammen, schluchzt heftig und verliert erneut die Kontrolle über seine Blase. Seine Jeans färbt sich dunkel, und der unverkennbare Geruch steigt mir in die Nase. Es ist der Geruch von Rache. Okay, natürlich ist es der Gestank von Urin, aber ihr wisst, was ich meine.


    Er trägt kein Hemd, sodass ich die Gänsehaut sehen kann, die aufgrund der Kälte seinen Oberkörper bedeckt. Je kälter es im Raum ist, desto schlimmer sind die Schmerzen, wenn die Schläge ihn treffen.


    »Die Bitch heult«, sagt Morgan und lacht leise, als mir eine einzelne Träne die Wange hinabläuft.


    Ich bin gefesselt und kann sie nicht wegwischen. Verzweifelt versuche ich, mich in meine eigene Welt zurückzuziehen und die Schmerzen auszublenden.


    »Die Tränen werden dich nicht retten, Hure«, raunt mir Lawrence ins Ohr. »Bettle mich an aufzuhören.«


    »Bitte … bitte hör auf«, höre ich meinen Bruder schluchzen.


    »Na, wenigstens haben wir einen zum Betteln gebracht!«, höre ich Tyler verkünden, der nun lacht wie eine Hyäne.


    Ich schaffe es, die Arme aus Tylers gelockertem Griff zu winden. Schreiend ramme ich meine Faust seitlich in Lawrence’ Gesicht.


    »Du verfickte Fotze!«


    Er bleibt rittlings auf mir sitzen und drückt meine Hände gewaltsam wieder runter. »Halt die verdammte Schlampe fest, sonst lass ich dir von ihr die Augen auskratzen, wenn du an der Reihe bist!«


    Tyler stößt einen Fluch aus und drückt meine Hände fest auf den harten Boden. Ich schreie auf, als sie auf dem harten Untergrund auftreffen, und ich spüre, wie das Blut zu fließen beginnt. Das ist es, worauf ich mich fokussiere, statt auf das, was Lawrence mit dem Rest von mir tut.


    »Die Tränen werden dich nicht retten«, sage ich, woraufhin Lawrence’ Kopf in meine Richtung zuckt und er im Versucht, mich ausfindig zu machen, in die Dunkelheit blinzelt.


    »Wer zur Hölle bist du?«


    Ich mache drei Schritte auf ihn zu und trete in den Lichtschein.


    Zuerst zieht er verwirrt die Augenbrauen zusammen, dann legt sich Zorn auf seine Züge, aber die Ketten halten ihn fest. »Was zum Teufel willst du von mir, Schlampe?«


    »Dass du mich anbettelst aufzuhören.«


    Er macht den Mund auf, als wolle er etwas erwidern, doch in dem Moment öffnet sich über uns eine Tür, und Tyler kommt schreiend die Treppe heruntergerollt, während Jake ihm mit gemessenen Schritten nach unten folgt. Seine Bewegungen sind elegant, und er genießt es ganz offensichtlich, dass diese beiden Hurensöhne endlich ihre gerechte Strafe bekommen. Umso mehr nach ihrem Gespräch, das wir im Restaurant mitangehört haben.


    Tyler wirkt jetzt schon, als wäre er halb zu Tode geprügelt worden. Habe ich vergessen zu erwähnen, dass Jake die gleichen Kurse belegt hat wie ich? Die Liste an Kampfsportarten, die wir beide beherrschen, wächst immer weiter, genau wie die Anzahl unserer schwarzen Gürtel.


    Natürlich haben wir die Kurse in einem anderen Ort und unter anderen Namen belegt.


    »Du!«, ruft Lawrence und funkelt Jake an.


    Jake klopft sich auf die Beine. »Die funktionieren übrigens einwandfrei.«


    Tyler, der immer noch auf dem Boden liegt, ist ein Bündel aus Gliedern.


    »Hast du noch was für mich übrig gelassen?«, frage ich, als er Tyler am Handgelenk packt und ihn zu den Ketten zerrt.


    »Wer zum Teufel bist du?«, fragt Lawrence noch einmal forscher. Als wäre er in der Position, Fragen zu stellen.


    »Es ist noch eine Menge übrig. Es wird nur mehr wehtun, wenn du die Schuld einforderst.«


    Darüber schmunzelnd, dass Lawrence uns immer noch von seiner verletzlichen Position aus beschimpft, helfe ich Jake dabei, Tyler zu fesseln. Wir spreizen seine Arme genauso, wie ich es bei Lawrence getan habe, sodass die beiden nun gegenüber voneinander an den Ketten hängen.


    »Du willst wissen, wer ich bin?«, frage ich Lawrence, Tyler starrt mich, vor Angst bebend, aus weit aufgerissenen Augen an. Tränen strömen ihm in einem fort aus den Augen, was mich dazu veranlasst, ihn gründlicher zu betrachten.


    Seine Beine sind definitiv gebrochen. Jake muss seine Aggressionen ordentlich an ihm ausgelassen haben. Gut für ihn – er brauchte es.


    »Du bist so eine abgedrehte Bitch!«, brüllt Lawrence.


    Mit ungerührter Miene wende ich mich ihm nun zu. »Nein. Ich bin eine angepisste, abgedrehte Bitch. Du kanntest mich, als ich noch jünger war. Und meinen Bruder auch.«


    Ich lächle gehässig, als ihm langsam die Farbe aus dem Gesicht weicht. »Die Tränen werden dich nicht retten, Hure«, wiederhole ich, und diesmal sehe ich ihm an, dass er begreift, warum ich genau diesen Satz sage. »Bettle mich an aufzuhören.«


    Er wird genauso weiß wie der Geist, für den er mich hält. Während er versucht, alle Puzzleteile zusammenzusetzen, wende ich mich wieder Tyler zu.


    »Wehr dich nicht, Victoria. Es tut weniger weh, wenn du stillhältst.«


    Weine nicht, Victoria. Lass sie nicht sehen, dass sie dich gebrochen haben.


    Aber ich kann die Tränen nicht zurückhalten. Ich schluchze laut, als ich die Schreie meines Bruders hinter mir höre. Er bettelt und bettelt und bettelt … Und sie lachen nur.


    Als wären seine Laute Musik in ihren Ohren.


    Ich will, dass ihre Ohren bluten.


    »Wehr dich nicht, Tyler. Es tut weniger weh, wenn du stillhältst«, stichle ich, und die gleiche Erkenntnis huscht über seine Züge.


    Seine Augen weiten sich so stark, dass es wehtun muss, und Jake grinst genüsslich. Bisher hat er diesen Teil immer verpasst. Vielleicht kann er mich demnächst öfter aktiv unterstützen, wenn er es aushält, auch den Rest zu sehen. Es ist ebenso seine Rache wie meine. Wir haben Marcus beide geliebt.


    Und sie haben ihn uns genommen.


    Als ich mich vor Lawrence stelle, reicht Jake mir mein Lieblingsmesser. Es ist stumpf. Es ist brutal. Und es wird höllisch schmerzen, wenn ich ihnen endlich damit die Haut zerfetze.


    »Du bist tot«, keucht Lawrence und sieht mich ungläubig an. »Ich dachte, du wärst tot.«


    Ich starre zu ihm hoch, lasse die Klinge über seinen Oberschenkel gleiten und spüre, wie er zittert.


    »Dann hättest du mich gründlicher töten sollen«, erwidere ich, während sich die Klinge in sein weiches Fleisch drückt.


    Als sie eindringt, schreit er vor Schmerz auf, doch ich lasse mir Zeit.


    »Ich brauche ein scharfes Messer für seine Ohren«, sage ich zu Jake, und Tyler übergibt sich zum Klang von Lawrence’ Schreien.


    Dann gehe ich zu Tyler über, lasse beide zusehen, wie ich den anderen langsam töte.


    »Ich hoffe, ihr seid noch nicht müde. Ich hab mich gerade umentschieden, was den Zeitrahmen betrifft. Es wird eine lange Woche werden.«


  




  

    Kapitel 15


    Man kann den Krieg nicht gleichzeitig verhindern und sich darauf vorbereiten.


    – ALBERT EINSTEIN


  




  

    LOGAN


    Ich blicke auf mein Handy hinunter und lese Lanas letzte Nachricht.


    LANA: Ich ruf dich heute Abend an, wenn du Zeit hast. Sorry, dass ich deinen Anruf vorhin verpasst habe. In den letzten Tagen war viel los. <3


    »Oh, ein Herz-Emoji! Langsam wird’s ernst«, sagt Craig hinter mir und handelt sich damit einen Ellbogenhieb in den Magen ein.


    Während er ächzt und hustet, schreibe ich ihr zurück.


    ICH: Heute Abend sollte passen, solange niemand anruft, der uns neue Hinweise gibt. Wir wissen, wer der Mörder ist, und wir haben dafür gesorgt, dass sein Bild auf allen Nachrichtensendern gezeigt wird. Du hattest recht. Es ist einer von den Schwarzarbeitern des Hausmeisterdiensts. Leider hat er es geschafft unterzutauchen, deshalb wird er in der ganzen Stadt gesucht.


    LANA: Sei vorsichtig. Bisher wurde er immer übersehen, und jetzt, wo er so viel Aufmerksamkeit bekommt, genießt er es wahrscheinlich. Wenn sich der Trubel um ihn gelegt hat, zielt er vielleicht auf dich ab, nur um weiterhin Aufsehen zu erregen. Den FBI-Agenten zu töten, der die Ermittlungen in seinem Fall leitet, würde ihn noch berüchtigter machen.


    Ich wollte nie eine Profilerin daten, einfach weil es meiner Erfahrung nach nie gut ist, Arbeit und Sex zu verbinden. Es ist zum Beispiel alles andere als ideal, dass Lisa nach unserer unschönen Trennung vor ein paar Jahren nun unter meinem Kommando steht.


    Es ist unangenehm. Es ist frustrierend. Und sie verwendet bei jeder Gelegenheit unsere gemeinsame Vergangenheit gegen mich.


    Lana hingegen ist perfekt für mich. Sie versteht, was ich tue, ohne direkt an meiner Seite zu sein, während ich es tue. Besser hätte es nicht kommen können. Deshalb frage ich mich auch immer noch, ob sie zu gut ist, um wahr zu sein.


    ICH: Die Wahrscheinlichkeit, dass er es auf mich abgesehen hat, ist gering. Und wenn, dann bleibt es mir wenigstens erspart, ihn ausfindig zu machen.


    LANA: Ich meine es ernst, Logan. Typen wie er könnten sich auf jemanden wie dich einschießen.


    ICH: Er ist ein Vergewaltiger. Ein Serienvergewaltiger. Er sucht sich ausschließlich Frauen aus, um seine Triebe zu befriedigen. Es geht ihm nicht nur ums Morden, darum ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass er es auf mich abgesehen hat.


    LANA: Aber da er bisher nie beachtet wurde, verschafft ihm die ganze Aufmerksamkeit vermutlich ein Hochgefühl. Sexualsadisten genießen die Macht. Es erregt sie. Macht über dich zu besitzen, könnte ein Ersatz für die Macht werden, die er normalerweise über seine weiblichen Opfer hat.


    ICH: Mir gefällt es, dass du dich so sehr in die Sache reinhängst.


    LANA: Mir gefallen meine Orgasmen. Ich will mehr davon.


    Lachend lege ich mein Handy weg, um mich von Craig, der sich gerade wieder meinem Schreibtisch nähert, auf den neuesten Stand bringen zu lassen.


    Es sollte eine unkomplizierte Festnahme werden, aber irgendjemand muss ihm einen Tipp gegeben haben. Die einzig andere Erklärung wäre, dass er in irgendeiner Form Kontakt zur Polizei hat. Aber der Typ lässt sich mithilfe unseres Profils lesen wie ein offenes Buch.


    Es wird jedoch immer schwieriger, ihn zu finden. Sein Gehalt hat er bar bekommen, und er hatte nie ein Konto. Die Miete für seine Wohnung hat er ebenfalls wöchentlich in bar beglichen. Und auch sonst hat er nirgendwo Verträge unterschrieben oder digitale Spuren hinterlassen. Selbst seine Stromrechnung war in der Miete inbegriffen.


    Sein Handy hat er zurückgelassen, seine Kleidung hat er mitgenommen. Er ist untergetaucht, und es könnte Monate dauern, bis er wieder auftaucht, wenn wir ihn jetzt nicht finden.


    ***


    Vier Tage später gibt es immer noch keine Spuren, und ich ächze, als ich mit meinem Team in den Flieger steige, um nach Hause zurückzukehren. Gerald Plemmons. Das ist der Name des Boogeymans. Dass er nun ein Gesicht hat, beruhigt bereits viele in der Stadt, doch er ist immer noch auf freiem Fuß.


    Eines Tages wird er wieder morden. Und leider ist es gut möglich, dass wir ihn nicht finden, ehe er erneut zuschlägt.


    Sobald ich aus dem Jet gestiegen bin, eile ich zu meinem SUV und fahre zu Lana. Sie erwartet mich nicht, und ich kann sie nicht auf ihrem Handy erreichen, da jedes Mal sofort die Mailbox anspringt. Hoffentlich nimmt sie mir mein spontanes Auftauchen nicht übel.


    Es kommt mir vor, als würde eine Ewigkeit vergehen, ehe ich endlich angekommen bin. Kaum habe ich geparkt, hämmere ich an ihre Tür.


    Die herannahenden Schritte beruhigen mich. Da ihr Mustang nirgends zu sehen ist, bin ich umso erfreuter, als ich ihre Stimme durch die Tür höre. Weniger erfreut bin ich allerdings über das, was sie sagt.


    »Du hast einen Schlüssel! Benutz ihn, Jake! Lass mich nicht ständig durch das ganze Haus laufen …« Ihre Stimme verliert sich, als sie die Tür aufreißt.


    Nur in ein Handtuch gewickelt.


    Beinahe triefnass.


    »Logan!« Überrascht reißt sie die Augen auf.


    Ich lasse ihr keine Zeit zum Nachdenken, bevor ich sie küsse und mit meinem Fuß die Tür hinter mir zustoße. Sofort wandern ihre Hände in mein Haar. Ich hebe sie hoch und stöhne auf, als ich ihren nackten Hintern an meinen Händen spüre.


    Das Handtuch löst sich und bleibt zwischen uns hängen, während ich sie weiterküsse und in ihr Schlafzimmer trage.


    Sie erwidert meinen Kuss voller Leidenschaft, lässt mich wissen, dass sie nichts gegen meinen unangekündigten Besuch hat.


    Es ist eine Woche her. Eine ganze Woche, seit ich sie zuletzt gesehen habe.


    Ich lasse meine Hand an der Rundung ihres Pos hinabwandern, bis ich dort angekommen bin, wonach ich wirklich gesucht habe. Mit den Fingern fahre ich zwischen ihren Beinen entlang und spüre, dass sie feucht und bereit für mich ist. Sosehr ich ein gutes Vorspiel auch genieße, werden wir darauf heute verzichten. Wenn ich meine Sehnsucht ein wenig gestillt habe, können wir uns vielleicht mehr Zeit lassen, und ich kann ihrem Körper die Aufmerksamkeit schenken, die er verdient hat.


    »Sieht aus, als hättest du mich vermisst«, murmelt sie an meinen Lippen, als wir endlich im Schlafzimmer angekommen sind, und schlingt ihre Beine enger um meine Hüften.


    »Sehr sogar.«


    Ohne Umschweife lasse ich sie aufs Bett fallen und beginne, mich auszuziehen. Sie rutscht zum Kopfende und wirft ihr Handtuch weg, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.


    Als sie sich auf die Unterlippe beißt, werfe ich das letzte Kleidungsstück weg, umfasse ihre Fußknöchel und ziehe sie zu mir, was ihr ein Quietschen entlockt. Ich rolle mir ein Kondom über und positioniere mich vor dem sehr hohen Bett zwischen ihren Beinen. Dann dringe ich in einem entschlossenen Stoß in sie ein. Sie verengt sich um mich, stöhnt und drückt ihren Rücken durch, sieht genau aus wie in all meinen Fantasien.


    Ich umfasse ihre Hüften, bewege mich in einem schnellen Rhythmus, wobei ich mich von ihrem Stöhnen leiten lasse. Als sie sich verspannt und noch stärker um mich herum verengt, schießt Hitze ausgehend von meiner Wirbelsäule durch meinen Körper, und ein Stromstoß durchfährt mich.


    Stöhnend vergräbt sie die Finger im weichen Laken unter ihr.


    Meine Stöße werden träge, bis meine Hüften vollkommen ruhen.


    »Hi«, stößt sie atemlos aus und lacht dann leise auf.


    Ich stimme mit ein und lasse mich auf sie sinken. »Hi.« Dann drehe ich mich auf die Seite, entsorge das Kondom im Mülleimer neben dem Bett, wende mich ihr wieder zu und streichle mit dem Finger ihre Wange.


    Mit einer sanften Bewegung zwingt sie mich dazu, nach oben zu rutschen und mich bequemer hinzulegen, ehe sie ihren Kopf auf meine Brust bettet.


    »Wer ist Jake? Und warum hat er einen Schlüssel?«


    Sie hebt den Kopf und grinst, als würde sie sich über einen Witz amüsieren, den nur sie versteht. »Eifersüchtig?«


    Als ich meine Augen verenge, kichert sie, schlingt ein Bein um meine Hüfte und legt ihren Kopf auf meinem Oberarm ab.


    »Jake ist mein Businesspartner. Er ist gerade erst gegangen, und ich dachte, er hat vielleicht irgendwas vergessen. Er hat Spaß daran, mich durch das ganze Haus zu hetzen, statt seinen Schlüssel zu benutzen. Als hätte er Angst, dass ich ihn für einen Einbrecher halte und ihn aus Versehen ersteche oder so.«


    Mir gefällt es nicht, dass Jake einen Schlüssel zu ihrem Haus hat, vor allem, weil ich ihn nicht kenne.


    »Wie heißt er mit Nachnamen?«, frage ich. Ich werde ihn so was von überprüfen – und mir anschauen, wie er aussieht.


    Ich bin tatsächlich eifersüchtig.


    Verdammt.


    »Er ist mein stiller Teilhaber, deswegen haben wir die Vereinbarung, dass ich seinen Nachnamen nicht rausgebe. Sorry, aber so ist es nun mal. Wir mussten etwas für unsere Firma erledigen, das ein bisschen länger gedauert hat als gedacht, aber wir wollten gründlich sein. Außerdem kennen wir uns schon ewig – er ist wie ein Bruder für mich. Keine Sorge, ich kann dir versichern, dass nichts zwischen uns läuft.«


    »Ist er schwul?«, frage ich hoffnungsvoll.


    Sie grinst breit. »Er ist bisexuell, aber er ist eher Männern zugeneigt als Frauen.«


    »Mir wäre es lieber, wenn er schwul wäre.«


    Sie lacht, und es klingt wunderschön und sorgenfrei. Ich könnte schwören, dass sie jedes Mal, wenn wir uns treffen, glücklicher und gelöster wirkt.


    Ich löse meine Hand von der Seite ihres Kopfes und runzle die Stirn. Meine Finger sind rot.


    »Blutest du?«, frage ich besorgt und versuche, ihre Kopfhaut zu untersuchen. Wie grob war ich zu ihr?


    Ihre Augen weiten sich, als sie meine Finger anstarrt. »Äh … nein. Das ist nur Farbe. Ich musste vorhin mit Jake etwas anstreichen. Ein bisschen habe ich wohl übersehen.«


    Ich reibe die rote Substanz zwischen meinen Fingern. Es ist definitiv Blut.


    »Lüg mich nicht an.« Wieder versuche ich, einen besseren Blick auf ihren Kopf zu erhaschen, doch sie dreht ihn weg und springt aus dem Bett.


    »Na schön. Es ist Blut.« Sie zuckt mit den Schultern. »Jakes Blut, nicht meins. Er hat sich in den Finger geschnitten, und wahrscheinlich hab ich was abbekommen. Ich bin vorhin nicht dazu gekommen, mir die Haare zu waschen.«


    Als sie ins Bad geht, folge ich ihr und sehe zu, wie sie sich die Haare wäscht. Das Wasser färbt sich ganz leicht rot, aber wird sofort wieder klar. Also blutet sie tatsächlich nicht.


    »Und warum hast du das nicht gleich zugegeben?«


    Sie zuckt mit den Schultern, ohne mich anzusehen. »Du machst dir ohnehin schon Sorgen wegen Jake. Ich dachte, ihn noch mal in irgendeiner Form zu erwähnen wäre keine gute Idee.«


    Ich stoße den Atem aus und begegne ihrem Blick im Spiegel. »Sorry, ich wollte nicht klingen wie ein eifersüchtiger Arsch.«


    Sie schenkt mir ein gezwungenes Lächeln. »Trotzdem war es nicht richtig, dich anzulügen und dir ein schlechtes Gewissen zu machen. Tut mir leid.« Seufzend blickt sie zu Boden.


    Ich beuge mich leicht runter, hebe ihr Kinn an und streife ihre Lippen mit meinen. »Sieht aus, als müssten wir beide erst herausfinden, wie wir diese ganze Sache angehen. Wir haben noch einiges zu lernen.« Ich lächle, als sie reumütig den Mund verzieht und ihren Kopf an meine Brust lehnt.


    »Du bist so ein guter Mensch«, sagt sie leise. »Ich habe Angst, dass ich dich verderbe.«


    »Das ist unmöglich. Du bist zu gut für mich, Lana.«


    Als sie sich verspannt und meine Hüften fester umschlingt, überkommt mich ein Anflug von Sorge. Ich bin mir nicht sicher, was in den letzten fünf Minuten passiert ist und warum es mir im Augenblick unmöglich ist, ihr Verhalten zu deuten.


    Statt sie weiter zu bedrängen, halte ich sie jedoch einfach in meinen Armen, bis sie schließlich seufzt.


    »Ich hab dich auch vermisst«, sagt sie.


    »Dann lass mich dich endlich zu unserem Date ausführen.«


    Sie schaut mit einer gehobenen Augenbraue zu mir hoch. »Hummer und Wein?«


    Ich nicke.


    Sie grinst. »Und Orgasmen zum Dessert.«


    Ich lache, als sie, nun wieder gut gelaunt, aus dem Badezimmer hüpft. Sie ist mir ein Rätsel, aber ich glaube, das macht einen großen Teil ihres Reizes aus.


  




  

    Kapitel 16


    Große Geister sind schon immer auf vehementen Widerstand von mittelmäßigen Köpfen gestoßen.


    – ALBERT EINSTEIN


  




  

    LANA


    Dinner? Perfekt. Hummer? Ganz wunderbar. Wein? Vorzüglich. Logan? Zu gut für mich.


    Ich habe ihn angelogen. Dann habe ich ihn noch mal angelogen, um meine Lüge zu vertuschen. Ich konnte ihm ja schlecht erzählen, dass mir das Blut meiner letzten Opfer im Haar klebte. Er hat so zerknirscht ausgesehen, und ich habe mich so mies gefühlt.


    Er hat sich entschuldigt.


    In dem Moment ist mir bewusst geworden, wie falsch das alles ist.


    Logan ist toll. Er ist alles, wovon ich nicht mal zu träumen gewagt habe, weil ich glaubte, dass ein Mann wie er nicht existieren kann.


    Und dennoch ist er hier.


    Nun, nicht in diesem Moment. Er ist nämlich nach Hause gefahren, um sich frische Klamotten zu holen. Er nimmt sich ein paar Tage frei, da es keine neuen Spuren in seinen Fällen gibt. Was heißt, dass sie meine letzten Opfer noch nicht gefunden haben. Oder es könnte bedeuten, dass er nicht an diesem Fall arbeitet …


    Gestern war es ganz schön knapp. Wäre er zehn Minuten früher gekommen, hätte er mich blutverschmiert vorgefunden oder dabei erwischt, wie ich all meine Kleidung auf einen Haufen hinter dem Haus geworfen habe, um sie zu verbrennen. Das habe ich gleich, nachdem er vorhin gefahren ist, nachgeholt. Der Fußboden ist zum Glück so dunkel, dass er die Bluttropfen darauf nicht bemerkt hat. Auch dazu wäre mir eine plausible Lüge eingefallen, aber hätte er meine Mordschuhe und meine Mordtasche entdeckt, hätte ich mich nicht mehr herausreden können.


    Zum Glück war das ganze Zeug oben.


    Ich werde nie wieder zulassen, dass mein Akku ausgeht. Logan hat mehrmals versucht, mich anzurufen, aber da ich kurz davor war, Tyler und Lawrence den Todesstoß zu versetzen, ist mir nicht in den Sinn gekommen, mein Handy zu laden.


    Am schlausten wäre es gewesen, das auf dem Heimweg nachzuholen, aber ich hatte das Handy tief in meiner Mordtasche verstaut – die ich, sobald ich zu Hause war, in den Kleiderschrank geworfen habe – und konnte es zunächst nicht finden.


    Als es besonders grausig zugegangen ist, hat Jake ewig in seinem Auto gesessen und sich in einen Eimer übergeben. Im Keller ging das nicht, sonst hätte er DNA-Spuren hinterlassen.


    Ein Monster zu sein, schlägt ihm auf den Magen.


    Während ich mich durch die Notizen zu meinem nächsten Opfer arbeite und alle Details über sein Leben durchgehe, klingelt mein Handy. Ich gehe sofort dran, als ich sehe, dass es Jake ist.


    »Hast du ihn gefunden?«, frage ich.


    »Sein Name ist Gerald Plemmons, zumindest laut sämtlicher Nachrichtensender. Sie konnten ihn aber immer noch nicht finden. Und übrigens … Boogeyman? Echt jetzt?«


    Mir entfährt ein belustigtes Grunzen.


    »Ich hoffe, für dich lassen sie sich was Besseres einfallen.«


    Ich erschaudere, als ich im Geiste ein paar Namen durchgehe, die man mir geben könnte. Wenn Logan jemals die Wahrheit rausfindet, wird er nur noch diesen Namen mit mir in Verbindung bringen. Die Frau, die ihm einst wichtig war, wird er hassen, weil er das Monster sehen wird, das in mir wohnt.


    »Aber hast du ihn gefunden? Seinen Namen kannte ich schon«, erwidere ich. Im Moment will ich noch nicht darüber nachdenken.


    »Er ist in Washington, D.C.«


    Mein Herz beginnt zu hämmern. »Bist du dir sicher?«


    »Vor ein paar Minuten ist sein neuestes Opfer gefunden worden. Obwohl er keine digitalen Spuren hinterlässt, hat er seinen aktuellen Aufenthaltsort gerade mit Pauken und Trompeten bekanntgegeben. Er hat die Tote für alle sichtbar aus einem Fenster gehängt. Und das Opfer ist nicht irgendwer, sondern die Frau eines Richters. Er hat sie brutal vergewaltigt und unzählige Male auf sie eingestochen.«


    »Übertötung deutet normalerweise auf Wut hin«, erwidere ich leise, während ich versuche, die neuen Informationen zu verarbeiten.


    »Ich glaube, es war eher ein Statement als Wut – ein ›Fuck you‹ an das FBI. Du hattest recht, er genießt tatsächlich die Aufmerksamkeit. Er will immer mehr davon, deshalb wird er langsam zum Exhibitionisten.«


    »Und er hat es auf Logan abgesehen.«


    »Ja und nein.«


    »Was soll das heißen?« Ich meine, ein Auto zu hören, und trete ans Küchenfenster. Vielleicht werde ich jetzt auch noch paranoid.


    »Das war noch nicht alles. Die tote Frau im Fenster war nackt. Und sie hatte das Wort ›Boogeyman‹ in die Brust geritzt. Zusammen mit einem weiteren Namen … Logan Bennett.«


    Meine Brust verengt sich so sehr, dass ich mich auf einen Stuhl sinken lasse. Ich wusste es. Ich wusste, dass Logan seine nächste Zielscheibe werden würde.


    »Und sie sind sich sicher, dass er es war? Nicht irgendein Nachahmer?«


    »Ein paar der Details, die nicht öffentlich gemacht wurden, stimmen mit den anderen Morden überein. Und diesmal hat er sogar DNA-Spuren hinterlassen, nur damit sie ganz sicher wissen, dass er es war. So als wäre er stolz auf sein Werk.«


    »Und jetzt hat er Logan ins Visier genommen. Wir müssen ihn finden, bevor er ihm etwas antun kann.«


    »Dazu wollte ich gerade kommen. Er hat sich auf deinen Agenten eingeschossen, ja, aber er will ihn nicht direkt töten. Er will ihn verhöhnen und quälen. Und bevor er zum großen Schlag ausholt, werden noch ein paar weitere Opfer dran glauben müssen. Auf wen könnte ein Sexualsadist abzielen, wenn er einem Mann wirklich wehtun will?«


    Ich brauche eine Sekunde, um zu begreifen, worauf Jake hinauswill, doch als ich schließlich darauf gekommen bin, legt sich ein unheilvolles Lächeln auf meine Lippen. »Auf seine Freundin.«


    »Genau. Bist du dir sicher, dass du es mit einem Typen wie ihm aufnehmen kannst? Er ist nicht so wie die Kerle, die du sonst umbringst, Lana. Das ist eine härtere Nummer, weil er null Gnade zeigt. Wenn er …«


    »Die Kerle, die ich umbringe, waren auch keine Engel – sind keine Engel. Das weißt du, Jake. Sie würden mich töten, wenn sie wüssten, dass ich noch am Leben bin. Oder wenn sich ihnen auch nur die geringste Gelegenheit dazu bietet, während ich mich um sie kümmere. Also ja – ich kann es mit dem Boogeyman aufnehmen. Selbst ein Monster hat Albträume. Und ich werde zu seinem werden.«


    Jake stößt den Atem aus, als sei er noch nicht ganz überzeugt. »Seine übliche Vorgehensweise ist, bei den Opfern zu Hause einzubrechen. Er attackiert die Frauen sofort und setzt rohe Gewalt ein, um die Oberhand zu gewinnen. Er schlägt und würgt sie danach fast bis zur Bewusstlosigkeit.«


    »Das ist mir bekannt«, erwidere ich.


    »Er greift sie aus dem Hinterhalt an, Lana. Du musst die ganze Zeit wachsam sein.«


    »Erst will ich ihm die Gelegenheit geben, mir ordentlich eins überzuziehen«, erkläre ich, während ich frisches Obst in meinen Entsafter gebe. »Damit es glaubhaft ist.«


    »Das ist verdammt noch mal zu riskant. Ich finde, ich sollte Überwachungskameras in deinem Haus anbringen.«


    »Nein. Wag es bloß nicht. Wenn das Material jemals in die falschen Hände gerät …«


    »Stimmt. Fuck! Dann lass mich bei dir wohnen.«


    »Und wie soll ich das bitte Logan erklären, wenn er wieder unangekündigt auftaucht? Du weißt, was früher oder später passieren wird, oder? Du benutzt nicht ohne Grund seit drei Jahren einen Rollstuhl, wenn du dein Haus verlässt und im Ort unterwegs bist.«


    Er ächzt, und ich schalte den Entsafter ein, während ich aus dem Fenster spähe. Als hätten Logan die Ohren geklingelt, geht in dem Moment eine Nachricht von ihm ein.


    »Na schön. Dann lasse ich mir etwas anderes einfallen.«


    LOGAN: »Boogeyman«-Problem. Ich rufe später an.


    ICH: Okay. Bitte sei vorsichtig.


    LOGAN: Das bin ich immer, schöne Frau.


    »Textest du etwa, während du mit mir telefonierst?« Jake klingt genervt.


    »Vielleicht ein bisschen.«


    Wieder schaue ich aus dem Fenster, und diesmal erhasche ich einen Blick auf ein Auto und etwas Rotes, das vorbeihuscht.


    »Ich muss jetzt Schluss machen«, flüstere ich Jake zu und beende den Anruf, bevor er noch etwas sagen kann.


    Dann schalte ich mein Handy aus und lege es auf die Arbeitsplatte, bevor ich eine meiner Pistolen hervorhole und sie entsichere, während ich mich langsam auf die Tür zubewege.


    Als jemand klopft, atme ich erleichtert auf, denn ich bezweifle, dass der Boogeyman höflich anklopfen würde, bevor er hereinmarschiert, um mir die Kehle aufzuschlitzen.


    Ich schaue durch den Spion und blinzle verwirrt. Vor der Tür steht eine hübsche rothaarige Frau. Eilig greife ich nach einer Jeans, die auf der Rückenlehne der Couch liegt, schlüpfe hinein und werfe einen schnellen Blick in den Spiegel. Dann stecke ich die Waffe hinten in meinen Hosenbund, öffne die Tür und lehne mich dagegen, damit sie nicht auf die Idee kommt einzutreten.


    »Wenn du hier bist, um mich zu irgendeiner Religion zu bekehren, dann hast du alle Hände voll zu tun … Wenn du hier bist, um mir was zu verkaufen, kannst du gleich wieder gehen, ich shoppe nämlich im Internet. Wenn du hier bist, um …«


    »Ich bin Hadley Grace«, unterbricht sie mich. Ihr Name kommt mir entfernt bekannt vor, doch ich weiß nicht, wo ich ihn schon mal gehört haben könnte.


    »Okay.« Ich zucke mit den Schultern, um ihr zu verstehen zu geben, dass ich keine Ahnung habe, wer sie ist.


    »Logan Bennett ist mein Vorgesetzter.«


    Das ist … eine Überraschung. »Solltest du nicht in Washington sein? Hab gehört, dass der Boogeyman wieder zugeschlagen hat.«


    Ihre Augen blitzen vor Verwunderung auf. Dann zieht sie ihr Handy aus der Tasche und liest sich leise fluchend etwas durch.


    »Ich werde mich kurzfassen.« Sie steckt das Handy weg und hält mir eine Akte hin.


    Als ich sie aufschlage, rauscht mir das Blut durch die Adern. In diesem Moment wird meine größte Angst wahr.


    »Oder besser gesagt: Du solltest dich kurzfassen«, fügt sie tonlos hinzu. »Sag mir, warum zur Hölle du die Identität einer Toten gestohlen hast.«


    TO BE CONTINUED …
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        S.T. Abby


        Blood – Du sollst bereuen
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                            Lana Myers ist jung, erfolgreich und seit Kurzem in einer glücklichen Beziehung mit dem FBI-Agenten Logan Bennett. Alles scheint perfekt. Was Logan aber nicht weiß: Lana ist die meistgesuchte Serienmörderin des Landes. Ihr Motiv ist Rache an einer Gruppe Männer, die ihr vor zehn Jahren unsagbares Leid angetan haben. Noch kann sie ihre wahre Identität geheim halten, doch Logan und sein Profiler-Team arbeiten unermüdlich an ihrem Fall. Ein einziger Fehler könnte Lanas Vergeltungsplan zum Einsturz bringen. Und sie ihre große Liebe kosten. Besonders seit Logans Kollegin Hadley sie im Visier hat …
                            

                            

                            Schockierend, dark und sexy – alle Bände der Reihe im Überblick:
                            

                            Band 1: Secret – Du sollst mich fürchten
                            

                            Band 2: Blood – Du sollst bereuen
                            

                            Band 3: Revenge – Du sollst flehen
                            

                            Band 4: Pain – Du sollst leiden
                            

                            Band 5: Rage – Du sollst brennen
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                            Lana Myers war schon immer eine Einzelgängerin. Bis sie FBI-Agent Logan Bennett begegnet. Er ist der erste Mann, den sie in ihr Leben lässt. Logan hat jedoch keine Ahnung, dass Lana nicht nur seine perfekte Freundin ist, sondern auch die Serienmörderin, die er jagt. Er weiß ebenfalls nicht, welch unaussprechliches Leid die Männer Lana angetan haben, die sie jetzt dafür büßen lässt. Stattdessen glaubt er, er müsste Lana vor dem berüchtigten »Boogeyman« schützen – einem Killer, der es besonders aufs FBI abgesehen hat und sich an Logan rächen will. Doch Lana braucht keinen Schutz, denn sie kennt schon lange keine Gnade mehr …
                            

                            

                            Schockierend, dark und sexy – alle Bände der Reihe im Überblick:
                            

                            Band 1: Secret – Du sollst mich fürchten
                            

                            Band 2: Blood – Du sollst bereuen
                            

                            Band 3: Revenge – Du sollst flehen
                            

                            Band 4: Pain – Du sollst leiden
                            

                            Band 5: Rage – Du sollst brennen
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                            Seit Jahren verfolgt Lana einen Racheplan an einer Gruppe Männer, die sie als Teenagerin gequält und gefoltert haben. Fast alle Namen auf ihrer Liste sind durchgestrichen, nur einer fehlt noch. Der Schlimmste von allen, wird das schlimmste Ende finden. Je näher Lana ihrem Ziel kommt, desto schwieriger wird es, ihre dunkle Seite vor ihrem Freund zu verbergen: FBI-Agent Logan Bennett – der Mann, den sie liebt, ist auch der Mann, der sie zur Strecke bringen soll. Wird er immer noch an Lanas Seite stehen, wenn er weiß, wer sie wirklich ist?
                            

                            

                            Schockierend, dark und sexy – alle Bände der Reihe im Überblick:
                            

                            Band 1: Secret – Du sollst mich fürchten
                            

                            Band 2: Blood – Du sollst bereuen
                            

                            Band 3: Revenge – Du sollst flehen
                            

                            Band 4: Pain – Du sollst leiden
                            

                            Band 5: Rage – Du sollst brennen
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                            Zehn Jahren sind vergangen, seit Lana in einer grausamen Nacht Opfer eines brutalen Angriffs einer Gruppe Männer wurde. Zehn Jahre hat es gedauert, bis Lana endlich Rache nehmen konnte – alle Männer, die auf ihre Liste standen, sind tot. Doch es ist noch nicht vorbei. Denn das Verbrechen, hätte nie stattfinden können, wenn nicht eine ganze Stadt weggesehen hätte. Deshalb wird Delaney Grove brennen. Nur wird Logan dabei an Lanas Seite stehen? Lanas Freund ist nämlich nicht nur die Liebe ihres Lebens, sondern auch der FBI-Agent, der sie ausschalten soll. Jetzt wo er weiß, wer seine Freundin wirklich ist, muss er eine Entscheidung treffen: Wählt er die Liebe oder ist das das Ende von Lana Myers?
                            

                            

                            Schockierend, dark und sexy – alle Bände der Reihe im Überblick:
                            

                            Band 1: Secret – Du sollst mich fürchten
                            

                            Band 2: Blood – Du sollst bereuen
                            

                            Band 3: Revenge – Du sollst flehen
                            

                            Band 4: Pain – Du sollst leiden
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